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 Prolog 
 
      
 
      
 
    Dass Davin noch einmal freiwillig in das Reich seines toten Vaters zurückkehren würde, damit hatte niemand gerechnet. Am wenigsten er selbst. 
 
    Seit fünf Tagen war er auf der Suche, doch weder der Wolf noch der dunkle Prinz selbst, hatten die Prinzessin, oder eher gesagt, seines Bruders Liebe, bisher ausfindig machen können. Nicht im Erdenreich und auch nicht hier in der Märchenwelt. 
 
    Überhaupt war alles schiefgegangen, was nur hatte schiefgehen können. Nickolas war im Erdenreich verblieben, während Davin für den Moment keinen anderen Ausweg gesehen hatte, als in seine alte Heimat, das Märchenreich zu flüchten. Zumindest solange, bis er dieses Mädchen, diese Jazmin gefunden hatte. Dabei musste er auf der Hut sein, denn die Märchenwesen, die im Märchenreich lebten, standen nicht wirklich auf seiner Seite. Sie waren zu gutgläubig, zu weich für seine Herrschaft. Sie waren die, die lieber seinen Bruder Nickolas auf dem Thron sehen würden. Dies war der zweite Grund, warum Davin hierher zurückgekehrt war. Hier nach dem Mädchen zu suchen, und alles was in seiner Macht stand zu tun, um auch noch den letzten Märchenbewohner auf seine Seite zu ziehen. Sei es freiwillig oder eben unter Zwang. Was Nickolas betraf, war Davin sich nicht mal sicher, welche Mächte sein Bruder jetzt entwickeln würde, nun, da er zurück an der Oberfläche war. Nun, da er sämtliche Erinnerungen zurückhatte. Es lag durchaus im Bereich des Möglichen, dass seine Magie zunahm. Allerdings merkte Davin schon zu deutlich, dass seine eigene Magie abgenommen hatte. Das bedeutete nichts Gutes! Nur mit diesem Mädchen Jazmin an seiner Seite, war es ihm vielleicht möglich, seinen Bruder in Schach zu halten! 
 
    Wann stieß man schon auf die Liebe seines Lebens? Das hatte diese Simona-Hexe wirklich klug eingefädelt. Verdammte Hexe! 
 
    An der Tür zum dunklen Turm klopfte es und Davin zuckte kurz zusammen, bis ihm klar wurde, dass sein Bruder aller Voraussicht nach nicht so freundlich wäre anzuklopfen. 
 
    »Herein«, rief er barsch. 
 
    »Mein König«, begrüßte ihn der böse Wolf mit geducktem Pelz. 
 
    »Neuigkeiten?«, fragte Davin nahezu gelangweilt, während er aus dem Turmfenster sah. Seit fünf Tagen hatte der Wolf keine guten Neuigkeiten. Langsam erinnerte ihn der Isegrim an Simona, die tote Hexe. 
 
    »Hervorragende Neuigkeiten, mein König!« 
 
    Abrupt drehte Davin sich zu dem pelzigen, grauen Tier um. »Sprich!« 
 
    »Das letzte Märchen war das Märchen, in dem ich sie gefunden habe.« 
 
    Langsam wurde Davin ungeduldig. »Nun lass dir nicht alles aus deiner triefenden Nase ziehen und werde deutlicher!« 
 
    »Rotkäppchen! In meinem eigenen Wald habe ich sie gewittert.« 
 
    »Der Wald, in den mein Bruder mich geschickt hat?« 
 
    Der Wolf nickte mit einem Grinsen auf den Lefzen. 
 
    »Und warum hast du dort nicht zuerst gesucht, du unnützes Tier?« 
 
    Kurz nahm der Ausdruck des Wolfes etwas Bedrohliches an, doch sofort besann er sich, welche Macht Prinz Davin seit hundert Jahren besaß. »Ihr wart selbst in meinem Wald!« 
 
    »Und das soll heißen?«, schrie Davin. 
 
    »Nichts«, antwortete der Wolf und duckte sich erneut, »nichts, mein König. Ich sah es nur für wichtig an, Euch darüber zu informieren. Gibt es etwas, dass ich jetzt weiter für Euch tun kann?« 
 
    »Sterben!«, flüsterte Davin und auf der Stelle lag der Wolf reglos auf dem Boden des dunklen Turms. 
 
    Er war es leid! Einfach nur leid, dass er alles selbst erledigen musste, damit es auch erledigt wurde. Es war kein Verlass auf niemanden! Selbst auf seine Magie schien es keinen Verlass mehr zu geben. Es war ihm ein Rätsel, wie sein Bruder es geschafft hatte, seine höchste Leibgarde Veit von Simonas und seinem Zauber zu befreien. Noch ein Indiz mehr dafür, dass Davins eigene Kräfte auf ein Minimum zurückgegangen sein mussten. Erst hatte er es nur für einen Zufall gehalten, nachdem er im Dunkelwald gelandet war. Der Wald, in den Nickolas ihn dank des Mantels befördert hatte. Doch als er noch einmal zu seinem Erdenschloss zurückkehrte, um den Zauber, den Simona und er einst gesprochen hatten, zu erweitern, da wurde ihm mit jedem Spruch bewusster, dass er leer war. Ausgepumpt. Als ob jeder Spruch ihm Magie absaugen würde. Magie, die sich nicht neu auflud! 
 
    Wenn er ehrlich zu sich war, lag es vielleicht daran, dass seine Kräfte einfach nicht stark genug waren. Es gab überhaupt keine andere Erklärung. 
 
    Er, Davin war der Erstgeborene des Zauberkönigs, doch dieser tote König der sich zu Lebzeiten Vater schimpfte, hatte seinen kleinen Bruder Nickolas als den weiseren Nachfolger auserkoren. Somit war nun sämtliche Macht, die mit dem Tode des Königs auf Davin übergegangen war, zu seinem rechtmäßigen Besitzer gezogen. Nickolas! 
 
    Davin war sich einfach nicht sicher, ob Nickolas dieser Umstand überhaupt schon bewusst war. Wäre er doch bloß auf dem Meeresgrund geblieben! Dort wo er hingehörte. Wäre doch nie dieses Menschending, Jazmin, geboren worden, Nickolas wahre Liebe! 
 
    Als die Turmuhr hinter ihm schlug, erinnerte ihn dieses Geräusch so sehr an die verhassten Magielehrstunden seines Vaters, dass er einen sirrenden, dunklen Magieball heraufbeschwor und die Turmuhr in tausende von Splittern zerlegte! Zumindest das funktionierte noch! 
 
    Hätte er bloß diese fürchterliche Hexe Simona nicht um ihr Leben gebracht! Sie wäre die Einzige, die ihm nun aus diesem Schlamassel heraushelfen könnte. Er konnte von Glück reden, das zumindest der Menschenfluch Bestand hielt. Denn diesen Zauber hatte Davin seinerzeit ebenfalls mit Simonas Hilfe gewirkt und nichts und niemand, selbst Nickolas, wäre nicht in der Lage, dies rückgängig zu machen! Er musste diese Jazmin vor seinem Bruder finden! Nur so konnte er sicherstellen, dass er sich den neuen König vom Hals halten konnte. Dass er ihn in der Hand hätte mit dem Leben dieses Menschendings. 
 
    Kurz erinnerte er sich an ihr Gesicht, ihr zaghaftes Lächeln, als er sie im Ballsaal umhergeschwungen hatte. An ihren Geruch. 
 
    Verdammt sollten sie alle sein! Nickolas würde es nicht leicht haben, dieses Mädchen zu finden. Ganz im Gegensatz zu ihm selbst. Sein Blick fiel auf den reglosen Kadaver des Isegrims und ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Wenn er diese Jazmin vor seinem Bruder fand, und sie innerhalb ihres neuen Märchens doch noch an sich binden könnte, dann hätte er mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen. Ähnlich der Geschichte des tapferen Schneiderleins, diesem gutgläubigen Narr! 
 
    Wenn sie erst mal seine Königin wäre, die Bewohner des Märchenreichs durch ihr einnehmendes Wesen verzaubert hatte, vielleicht, ja vielleicht konnte er so die Märchenbewohner doch noch auf seine Seite ziehen und Nickolas würde aufgeben. Würde vor lauter Kummer von hier verschwinden! 
 
    Es war Zeit, in den Dunkelwald aufzubrechen. Schließlich wurde dort ein böser Wolf gebraucht. 
 
   


  
 

 Die Hütte 
 
      
 
      
 
    Es ist immer so langweilig! 
 
    Nie darf ich etwas anderes tun, als den Boden zu schrubben oder vor unserer Hütte Blumen zu pflücken. Meine Mutter Olive ist vor ein paar Tagen gestürzt, sodass wir noch nicht mal Großmutter am anderen Ende des Waldes besuchen können. 
 
    Überhaupt niemanden können wir besuchen, weil weit und breit niemand wohnt. Es ist schon eine Sternstunde, wenn einmal in der Woche der Jäger kommt, um bei uns nach dem Rechten zu sehen. Ich mag die Sterne. Sie sind frei und haben über alles ein Auge. Ich wäre auch gerne frei, statt hier in dieser Hütte eingesperrt zu sein. 
 
    Seit Vater tot ist, hat der Jäger es sich zur Aufgabe gemacht, für unsere Sicherheit zu sorgen, da wir in seinem Waldbezirk leben. Und laut ihm soll es hier Wölfe geben, die sich nur zu gerne um alleinstehende Frauenzimmer kümmern würden. Bisher habe ich nie einen zu Gesicht bekommen, doch den Schauergeschichten des Jägers nach, sollte man es tunlichst vermeiden, solch einem Pelz über den Weg zu laufen. 
 
    »Rotkäppchen«, ruft in diesem Moment meine Mutter. Sie hütet heute das Bett, da ihr Knöchel besonders schmerzt. 
 
    »Ja«, antworte ich und laufe hinauf zu ihr in die kleine Kammer, die direkt neben meiner liegt. Mutter sagt, ich könne von Glück reden, überhaupt eine eigene Kammer zu besitzen. Mich dagegen stört es, sie Nacht für Nacht schnarchen zu hören. 
 
    »Was machst du gerade?«, will sie wissen und begutachtet mich eingehend, während ich in dem niedrigen Türrahmen stehenbleibe. 
 
    »Nach deinem Wohlergehen sehen!«, sage ich ironisch. 
 
    »Rotkäppchen, das ist nicht lustig! Sei froh, dass du nicht mit einem verstauchten Knöchel das Bett hüten musst.« 
 
    »Natürlich Mutter«, sage ich und denke mir, dass sie absolut recht hat. Hier ist nämlich überhaupt nichts lustig. 
 
    »Du langweilst dich?«, fragt sie und bekommt bereits wieder diesen besonderen Ausdruck in den Augen. Diesen Ausdruck, der für mich nichts anderes als Arbeit bedeutet. 
 
    »Ein wenig«, antworte ich kleinlaut, und hoffe, dass sie mir nicht wieder aufträgt, die Hütte zu schrubben. Was ich unter uns gesagt, erst gestern erledigt habe. Genauso wie vorgestern, und davor die Tage. Aber das interessiert Mutter nicht. Hauptsache, ich komme nicht auf dumme Gedanken, wie sie und Großmutter immer sagen. 
 
    Gedanken an junge Männer beispielsweise. 
 
    Wenn die beiden wüssten, dass ich seit Monaten von einem jungen Mann mit katzengrünen Augen träume, würden sie mich wahrscheinlich nicht mal mehr zum Blumenpflücken hinauslassen, oder aber ich darf nicht mehr schlafen. Bei der Überlegung, dass sie mir den Schlaf verbieten könnten, muss ich schmunzeln. 
 
    »Gibt es etwas, dass dich belustigt?«, will sie wissen und ich schüttle energisch meinen Kopf. 
 
    »Nein, Mutter, sicher nicht!« 
 
    »Heute kommt der Jäger, er bringt uns Fleisch«, erklärt sie mir eindringlich, als ob ich nicht genau wüsste, dass der hübsche Jäger uns heute wieder besucht. 
 
    Zwar hat er keine grünen Augen, sondern blaue mit lehmfarbenen Sprenkeln darin, aber er ist kaum älter als ich und eigentlich ganz süß, von seiner hässlichen, grünen Uniform abgesehen, die nicht viel von seinem Körper preisgibt. 
 
    »Würdest du ihn dann hereinbitten und ihm ein Stück von dem Kuchen anbieten, den ich gestern gebacken habe? Es wäre eine Schande, wenn der gute Kuchen verkommt, bloß weil wir ihn im Moment nicht zur Großmutter bringen können.« 
 
    »Und du bleibst im Bett?«, frage ich gespielt erschrocken. 
 
    »Du musst dich vor ihm nicht fürchten, Rotkäppchen. Er ist ein guter Mann.« 
 
    Bestimmt ist er das. 
 
    »Ich habe aber ja schon mehrmals angeboten, dass ich den Kuchen zur Großmutter bringen kann«, schlage ich wieder vor. 
 
    »Darüber haben wir schon oft genug gesprochen, Rotkäppchen. Es ist zu gefährlich. Morgen geht es mir bestimmt schon besser und so bald wie möglich besuchen wir gemeinsam die Großmutter! Sorge du dafür, dass es dem Jäger an nichts fehlt! Er ist immer so nett zu uns.« 
 
    »Ich werde mein Möglichstes versuchen«, antworte ich, als es unten auch schon an der Tür klopft. Und wie ich dafür sorgen werde, dass es dem Jäger an nichts fehlt. 
 
    »Beeil dich!«, sagt Mutter, »aber bitte, Rotkäppchen! Benimm dich!« 
 
    Als hätte ich mich jemals nicht benommen! Eilig laufe ich die Treppe hinunter, nachdem ich ihre Tür verschlossen habe, und schaue schnell noch einmal in den Spiegel, während ich mir die rote Kappe vom Kopf ziehe, die Großmutter mir gestrickt hat und mit der ich aussehe, wie eine achtjährige Göre. Ich bin mir sicher, dass dies genau ihr Ziel war. 
 
    Mein langes, aschblondes Haar fließt weich über meine Schultern, und meine Wangen röten sich leicht, als der Jäger erneut klopft. 
 
    »Ich komme schon!«, rufe ich freudig und eile auf den Eingang zu. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Warum gehen wir nicht kurzerhand zu Davins Schloss?«, fragt Veit, der durch was auch immer endlich von seinem Fluch erlöst wurde und jetzt wieder ganz er selbst ist. 
 
    »Weil alle anderen weiterhin an seinen Fluch gebunden sind.« 
 
    »Mein Freund, ich muss dir sagen, dass ich überhaupt nicht glaube, das Davin alle verzaubert hat. Die Menschen, die ja, aber unser Volk, da gibt es genug, die ihm freiwillig folgen.« 
 
    »Mag sein«, antworte ich und blicke mich in der Höhle um, in der wir zurzeit hausen. »Hier ist es sicherer.« 
 
    »Ziemlich unkomfortabel, würde ich sagen«, ergänzt Veit mit einem gequälten Grinsen. »Du kannst doch die, die auf Davins Seite stehen, ebenfalls verzaubern.« 
 
    »Dann wäre ich nicht besser als mein Bruder!« 
 
    »Da hast du auch wieder recht«, äußert er grübelnd. »Und jetzt? Wie wollen wir dein Mädchen finden? Ich weiß beim besten Willen nicht, wo wir noch suchen können.« 
 
    Veit hat nicht Unrecht. Im Umkreis von hundert Kilometern haben wir alles abgesucht. »Wenn Davins Fluch sich auf die gesamte Erde bezieht, sehe ich schwarz!«, sage ich resigniert. 
 
    »Deshalb bin ich der Meinung, und verzeih mir, Nick, dass wir uns nicht auf Jazmin konzentrieren sollten. Primär benötigen wir eine mächtige Hexe, die dazu imstande und vor allem auch bereit ist, ihre Kräfte mit deinen zu bündeln, um Davins Zauber zu brechen.« 
 
    Ich lasse mich auf den Steinboden sinken und weiß nicht weiter. Veit hat Recht. Aber der Gedanke, meine Suche nach Jazmin aufzugeben, macht mich völlig fertig. 
 
    Ich bin im Besitz meiner Zauberkräfte, doch sonst habe ich nichts. Keinen Zaubermantel, keine Kugel. Und in den dunklen Turm im Märchenreich kann ich ebenfalls nicht, denn Rumpelstilzchen hat sich verquatscht. Dort hat Davin Zuflucht gesucht. Aber die Kugel, mir kommt eine Idee! »Veit?« 
 
    »Hm?« Resigniert stochert er mit einem kleinen Holzstückchen auf dem staubigen Boden herum. 
 
    »Die Sichtkugel in Davins Schloss!« 
 
    »Was ist damit?« 
 
    »Die holen wir uns!« 
 
    »Klingt erstmal gut, aber wie sollen wir an sie herankommen?« 
 
    »Reingehen – holen!« 
 
    »Als wir vorgestern in der Nähe waren, hast du doch ebenso wie ich gesehen, dass Davin das Schloss mit hunderten von verzauberten Wachen gesichert hat. Und solange du keinen größeren Zauber anwenden willst, könnte es schwierig werden.« 
 
    »Ich kann keinen größeren Zauber anwenden! Dazu reicht meine Macht nicht aus! Wir finden einen anderen Weg.« 
 
    »Nick! Du warst immer stärker als Davin!« 
 
    »Und doch sind all seine Zauber mit Simonas Hilfe um das zehnfache verstärkt! Diese Macht besitze ich nicht!« 
 
    »Du willst es ja nicht einmal versuchen!«, murrt Veit. 
 
    »Es würden vielleicht Menschen sterben. Und Zauberwesen! Und mit welchem Endresultat? Dass ich am Ende doch nicht stark genug bin, um ins Schloss vorzudringen!« 
 
    »Aber du bist doch schon einmal hineingekommen!« 
 
    »Das war, bevor Davin seine Zauber verstärkt hat.« 
 
    »Ich verstehe das nicht!«, murrt Veit. »Du schaffst es ins Schloss, befreist mich. Schickst deinen Bruder mit dem Zaubermantel fort. Und jetzt weißt du weder, wie Davin es schaffen konnte, die Sicherheitsmaßnahmen um sein Schloss zu verstärken, noch wo dein Mädchen ist oder wie wir Davin stoppen können!« 
 
    Ich lasse den Kopf gegen die Steinmauer in meinem Rücken sinken. »Glaub mir, Veit, ich wäre einer der ersten, dem es anders besser gefallen würde!« 
 
    »Dann versuch doch zumindest einen Zauber!« 
 
    »Mir scheint, die Jahre unter Davin haben auf dich abgefärbt.« 
 
    »Mir scheint, die Jahre unter Wasser haben dich verweichlicht!« 
 
    Ich weiß, dass Veit sich mir nicht in den Weg stellt. Er meint es gut. Ebenso wie mir, liegt ihm nichts mehr am Herzen, als die Märchenbewohner und auch die Menschen zu retten und jeden wieder an seinen Platz zu schicken. Aber ich kann das Risiko nicht eingehen, das deshalb Leute zu Tode kommen. »Wir versuchen es ohne Zauber!«, sage ich und meine es auch so. 
 
    »Du bist noch ebenso unverbesserlich wie früher!« 
 
   


  
 

 Der Jäger 
 
      
 
      
 
    »Wenn du möchtest, Rotkäppchen kann ich dich gerne begleiten.« 
 
    Ben, der Jäger sitzt mir an unserem schmalen Esstisch gegenüber und seine Hand liegt dicht neben der meinen auf der Platte. Seinen Worten folge ich kaum, viel zu sehr bin ich auf seine Finger konzentriert, die sich meinen ständig ein wenig nähern. 
 
    Seit bestimmt einer Stunde ist er schon bei uns, normalerweise bleibt er höchstens zwanzig Minuten. Mutter hat mich schon drei Mal gerufen, um sich zu vergewissern, ob auch alles in Ordnung ist. 
 
    »Meine Mutter will mich aber nicht gehen lassen«, sage ich theatralisch und schaue den Jäger von unten her mit meinem Dackelblick an. 
 
    »Deshalb ja! Bestimmt wird deine Mutter es erlauben, wenn ich dich hin und zurück begleite. Ein Spaziergang wird dir guttun und deine Großmutter wird sich sicher freuen.« 
 
    »Ich weiß nicht«, sage ich, »das schickt sich nicht.« 
 
    »Aber Rotkäppchen! Du denkst doch nicht, dass ich dir etwas antue? Das würde deine Mutter bestimmt niemals von mir annehmen!« 
 
    Da hat er recht, Mutter und Großmutter würden dem Jäger etwas Derartiges nicht zutrauen, aber sehr wohl mir. Der Gedanke, dem Jäger im Wald auf dem Weg zur Großmutter einen Kuss abzuringen, lässt mich grinsen. 
 
    »Stimmt was nicht?«, fragt Ben und sieht mich irritiert an. 
 
    »Alles stimmt!«, sage ich und male mir jetzt schon aus, wie ich es schaffe, an meinen ersten Kuss zu gelangen. 
 
    »Dann frag’ deine Mutter und wenn sie einverstanden ist, hole ich dich morgen um die Mittagszeit ab und wir bringen der Großmutter Kuchen und Fleisch.« 
 
    »Und Milch!«, rufe ich und springe freudig auf. »Ich frage schnell!« 
 
    »Ich warte auf dich«, sagt der Jäger und lächelt verlegen. 
 
    Eilig laufe ich die Stufen zu Mutters Kammer hoch, klopfe kurz an, und so wie erwartet, sitzt sie kerzengerade im Bett. 
 
    »Rotkäppchen, ist alles in Ordnung? Ist der Jäger fort?« 
 
    »Nein Mutter, und es gibt leider schlechte Neuigkeiten!« Es ist eigentlich nicht meine Art, Mutter zu belügen, trotzdem ich sie manchmal auf den Boxberg wünsche. Aber eine andere Möglichkeit sehe ich nicht, damit sie mich alleine mit dem Jäger zur Großmutter gehen lässt. Wobei, als ich an den Wald denke, die vielen Blumen und verwunschenen Wege, kommt mir eine andere Idee in den Sinn. 
 
    Sofort beugt Mutter sich mit schmerzverzerrtem Gesicht näher zu mir. »Was ist passiert?«, will sie wissen. 
 
    »Der Jäger war am Vormittag bei der Großmutter! Und stell dir vor, auch sie ist umgeknickt. Jetzt kann sie nicht mal in ihren Garten. Die Ärmste wird verhungern!« 
 
    »Das ist ja fürchterlich!«, ruft meine Mutter. 
 
    »Aber es gibt bei all dem Unglück auch eine gute Nachricht.« 
 
    »Welche sollte das sein?«, fragt sie aufgeregt. 
 
    »Der Jäger hat mir versprochen, dass er mich zur Großmutter hin und zurück begleiten wird, damit ich ihr Verpflegung bringen kann.« 
 
    Mutter sieht mich kritisch an und überlegt. »Du und der Jäger, ganz alleine?« 
 
    »Wenn es dir lieber ist, kann ich auch ohne ihn gehen. Aber unter keinen Umständen dürfen wir Großmutter ohne Verpflegung lassen!« Jetzt habe ich sie. 
 
    Hinter ihren Augen rumort es und sie überlegt krampfhaft, welche Bedrohung die Schlimmere ist. Ich alleine im Wald oder ich alleine im Wald mit einem starken Jäger. »Also gut, ausnahmsweise. Aufgrund der schlechten Begebenheiten. Wann wird er dich abholen?« 
 
    »Morgen früh um zehn Uhr«, antworte ich und bin beinahe ein wenig enttäuscht, das der Kuss erstmal wird warten müssen. Aber einmal und vor allem zum ersten Mal, alleine durch den wunderschönen Wald zur Großmutter zu laufen, das wiegt selbst der erste Kuss nicht auf. Den Kuss kann ich mir sicher auf dem Rückweg stehlen. Denn ganz sicher wird der Jäger mich zuerst bei der Großmutter suchen, wenn er mich nicht in unserer Hütte vorfindet. 
 
    »Bedank’ dich beim Jäger und richte ihm meinen besten Gruß aus«, sagt Mutter. 
 
    »Natürlich, Mutter.« 
 
      
 
    »Und?«, fragt Ben der Jäger, als ich zurück in die Stube komme. 
 
    »Sie hat es erlaubt.« 
 
    Sofort erscheint ein breites Lächeln auf seinem Gesicht. »Hervorragend! Deine Großmutter wird sich sicher freuen. Also sagen wir morgen um vierzehn Uhr?« 
 
    »Abgemacht«, erwidere ich und senke verlegen grinsend meinen Kopf. 
 
    Morgen wird der beste Tag meines bisherigen Lebens sein. 
 
   


  
 

 Blumenwiese 
 
      
 
      
 
    Die komplette Nacht über habe ich kein Auge zugetan! Viel zu aufgeregt dachte ich nur darüber nach, welch neuartige Blumen ich auf den Waldwegen finden würde. Was für unbekannte Waldbewohner sich meinen Augen zeigen würden! Selbst jetzt noch, als ich endlich meiner Mutter entweichen kann, nachdem sie mich hundertmal darum gebeten hat, nicht vom Weg abzukommen und immer in der Nähe des Jägers zu bleiben, bin ich so aufgeregt, dass ich beinahe den Kuchen für Großmutter vergessen hätte! Schnell laufe ich zurück in die Stube, greife mir den kleinen Henkelkorb und gerade, als ich wieder hinaustreten will, ruft Mutter erneut. 
 
    »Rotkäppchen!« 
 
    »Ja, Mutter?« 
 
    »Bitte komm doch noch einmal hoch!« 
 
    »Ja, Mutter«, murre ich und wünsche mir wieder mal den Boxberg in die Nähe oder Zauberkräfte, damit ich sie kurzzeitig dorthin befördern kann. 
 
    »Ist der Jäger auch da?«, fragt sie, als ich eintrete. 
 
    »Ist er.« 
 
    »Dann bitte ihn doch kurz herein.« 
 
    »Aber wir müssen jetzt los! Er hat schließlich nicht den ganzen Tag Zeit.« Unruhig hibbele ich mit den Füßen auf dem knarzenden Holzboden herum. 
 
    »Ich möchte, dass du ihn hinaufbittest. Jetzt, Rotkäppchen!« 
 
    Entrüstet sehe ich sie an. »Du willst, dass der Jäger hier in deine Stube kommt? Während du im Bett liegst, im Nachthemd?« Meine Stimme klingt empörter, als ich es beabsichtigt hatte. 
 
    Mutters Blick gleitet kurz über ihre nackten Arme hinunter zur Decke. »Also gut«, sagt sie und ich atme erleichtert auf. »Aber denk’ daran, was ich dir gesagt habe!«»Komm nicht vom Weg ab und bleib in der Nähe des Jägers! Ja, ich weiß, Mutter!« Als ich endlich die Tür hinter mir zuziehe, renne ich, so schnell mich meine Beine tragen, in das Waldstück hinein. Mütter können ganz schön nervig sein! 
 
    Kaum, dass ich einen Fuß in den dichten Wald setze, hat er mich gefangen. Das tut er immer. Unsere Hütte steht direkt vor dem Dunkelwald und wir betreten ihn tatsächlich nur, um zur Großmutter ans andere Ende zu gelangen. Und wir gehen immer zu zweit. Zumindest seit mein Vater George vor einigen Jahren alleine loszog, und nicht mehr zurückkehrte. 
 
    Licht fällt durch die hohen Tannenbäume, direkt auf den mit Reisig bedeckten Weg. Es ist ein kleiner Trampelpfad, der hier schon zu finden war, als Vater und Mutter beschlossen, aus Großmutters Hütte weg ans andere Ende des Waldes zu ziehen und unsere eigene Hütte zu errichteten. 
 
    Mir leuchtet bis heute nicht ein, warum sie ans andere Ende zogen, wenn der Wald doch so gefährlich ist, aber manchmal denke ich, dass meine Mutter ihre Mutter, ab und an ebenfalls gerne auf den Boxberg gezaubert hätte. Und da das nicht möglich war, entschieden sie sich eben für das andere Ende des Waldes. 
 
    Das Reisig knirscht trocken unter meinen Füßen und die kühle Luft bringt eine angenehme Abwechslung zur starken Sonne, die außerhalb herrscht. Während ich den Weg entlanglaufe, erspähe ich einige der kleineren Blumenlichtungen, auf die mir Mutter nie erlaubt zu gehen, um einen Strauß zu pflücken. Doch heute ist alles anders! Ich bin alleine und kann so viele Blumen pflücken, wie ich will, weshalb ich querfeldein auf die Lichtung zu renne. Der süße Jäger wird erst in ein paar Stunden an unserer Tür anklopfen, und ich weiß, dass er davor in die Stadt hinunter wollte. Er lebt mit seiner jüngeren Schwester dort und bereitet infolgedessen auch sein Wildfleisch dort zu. 
 
    Die Stadt interessiert mich nicht halb so viel wie der geheimnisvolle Wald. Wobei ich auch nur einmal in der Woche Mutter in die Stadt begleiten darf, um an ihrem Marktstand ihre genähten Schürzen und dergleichen zu veräußern. Das Geschäft läuft seit jeher eher schlecht, weshalb wir in ärmlichen Verhältnissen leben. Dass der Jäger uns seit Vaters Tod das Fleisch umsonst gibt, ist eine große Erleichterung. 
 
    Einmal habe ich Mutter und Großmutter dabei belauscht, wie sie darüber sprachen, dass der Jäger sicher irgendwann eine Entschädigung für das ganze Fleisch haben wolle. 
 
    Aber was hätten wir ihm schon zu bieten? Vielleicht lässt er sich ja mit einem Kuss bezahlen, denke ich und muss schmunzeln, als ich die ersten rostfarbenen Blumen von der Lichtung pflücke. Ihr Duft ist eher herb und erinnert mich an Nelken. Kurz fährt mein Blick hinüber zum Weg und ich kann nur mit dem Kopf schütteln, dass meine Mutter sich so ziert, vom Weg abzukommen. 
 
    Als der Strauß dick genug ist, erkenne ich einige Meter voraus eine weitere Lichtung mit noch ungewöhnlicheren Blumen. Sie strahlen im Sonnenlicht in einem kräftigen Grün auf und erinnern mich kurz an die Träume mit dem Jungen und den katzengrünen Augen. Ich beschließe, auch noch zu dieser Lichtung zu laufen, schließlich sind es nur einige Meter und der Weg ist nicht weit entfernt. 
 
    Bewundernd blicke ich auf die Blüten der grünen Pflanzen und atme ihren aromatisch feinen Geruch ein. Die Sonnenstrahlen kitzeln meine Nasenspitze, während ich einen weiteren Strauß zusammenpflücke und als ich keine einzige Blume mehr in die Hand genommen bekomme, lasse ich mich mit einem Lächeln rücklings in die hohe Wiese fallen. Warum gibt es vorn bei uns nicht solche saftigen Wiesen mit prächtigen Blumen? Von uns bis hinunter in die Stadt, nichts als Schotterwege und die Stadt selbst scheint auf einem Gebilde auf Sand erbaut worden zu sein. Aber diese Wiesen hier, der Wald und alles was neben und in ihm wohnt, riecht so sehr nach Leben, dass ich meine Augen schließe und mir vorstelle, der fremde junge Mann aus meinen Träumen würde auf mich zulaufen und mir meinen ersten Kuss stehlen. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Wie hat er das gemacht?«, fragt Veit, während wir uns hinter einer der dickeren Eichen in der Nähe des Schlosses verstecken. 
 
    »Ich verstehe es selbst nicht! Aber ich habe eine Ahnung.« 
 
    »Die da wäre?« 
 
    »Der Zaubermantel. Anderes kann es nicht sein.« Seit geschlagenen dreißig Minuten versuche ich jetzt schon, gegen die neue Magiebarriere anzukommen, aber sie ist ebenso undurchdringlich wie die Mauern Underseas. 
 
    »Du meinst, er ist noch einmal zurückgekommen?« 
 
    »Es muss so sein. Beim letzten Mal bin ich ohne große Probleme ins Schloss gelangt. Und einer seiner Wächter besitzt wohl kaum plötzlich Magie.« Mein Blick fliegt wieder über die unzähligen Wachen, die rings um das Schloss stehen, von denen ich die meisten sogar namentlich kenne. 
 
    »Und jetzt?«, fragt Veit und lässt sich mit dem Rücken gegen den Baumstamm sinken. 
 
    »Ade du schöner Komfort«, antworte ich feixend und will mich vom Schloss entfernen. 
 
    »Nick! Jetzt warte mal! Was ist mit deinem Mädchen? Wir werden sie nicht finden, ohne die Sichtkugel!« 
 
    Verdammt! Er hat ja recht. »Und wie soll das gehen?«, schreie ich fast. Beim Gedanken an Jazmin, und dass sie vielleicht in Schwierigkeiten steckt, schnürt sich mir der Magen zu. »Wenn ich nicht hineinkomme, kann ich schlecht an die Kugel gelangen!« 
 
    »Du hast es nicht einmal probiert!« Er sieht mich herausfordernd an, das hat er früher schon getan, wenn er der Meinung war, dass ich nicht wagemutig genug bin. 
 
    »Ich werde niemanden verletzen! Sonst bin ich nicht besser als er!« 
 
    »Du musst niemanden verletzen, Nick! Aber die Jungs schlafen legen, dagegen spricht doch nichts.« 
 
    »Es funktioniert nicht!« 
 
    »Du versuchst es ja nicht mal!« 
 
    »Ich habe es mehr als einmal versucht!«, knurre ich. »Es reicht nicht.« 
 
    »Also gehen wir zurück und suchen weiter jeden Winkel nach ihr ab? Und wenn wir zu spät kommen? Wenn Davin ihr etwas antut?« 
 
    Veits Worte bringen mich so in Rage, dass ich zwei Schritte vormache und es erneut probiere. Ein letztes Mal! Ich konzentriere mich auf die Wachen, die direkt vor dem Treppenaufgang stehen. Versuche jeden Spruch, der mir in den Sinn kommt, um sie schlafen zu legen oder ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes zu lenken, aber nichts passiert. 
 
    »Versuch es stärker!«, raunt Veit mir entgegen und ich würde ihn am liebsten gerade mit schlafen legen! 
 
    Im nächsten Moment sinkt er vor der Eiche in sich zusammen und schnarcht. 
 
    »Veit? Veit, wach auf!« Ich stürze auf ihn zu, rüttle an ihm, doch er schläft wie ein Welpe. »Deine eigene Schuld«, maule ich, als ich seine Hände umgreife und den Aufwachspruch spreche. 
 
    »Was ist passiert?«, fragt er verschlafen und sieht zu mir auf. 
 
    »Deine Wahnsinnsidee hat funktioniert«, sage ich und lasse seine Hände sinken. »Allerdings nur bei dir, du Idiot!« 
 
    »Mist«, mault Veit und reibt sich durch sein kurzes Haar. Er blickt kurz nachdenklich zu den Wachen hinüber und wieder zu mir. »Davin ist doch nicht der Allerschlaueste, richtig?«, fragt er plötzlich. 
 
    »Man sollte ihn aber auch nicht unterschätzen, wie man sieht.« Jetzt bin ich es, der sich mit dem Rücken gegen die Eiche fallen lässt. Wie soll ich Jaz nur jemals finden, wenn ich ihr nicht gerade zufällig über den Weg laufe. 
 
    »Aber sonst ist er ein Rindvieh!«, bemerkt Veit und erhebt sich geschäftig. 
 
    »Worauf willst du eigentlich hinaus?« 
 
    »Das wirst du gleich sehen! Lass’ mich machen!« Damit marschiert er schnurstracks auf die Wachen zu, und ich kann ihm nur staunend hinterhersehen. 
 
    Was in Gottes Namen hat der Verrückte vor? 
 
    Er spricht einige Wörter mit den Wachen, die sich auch tatsächlich kurz mit ihm unterhalten, was mir schon recht merkwürdig vorkommt, und läuft dann einfach die Treppe hinauf und ist im nächsten Augenblick im Schlossinneren verschwunden. 
 
    Sofort blicke ich wieder zu den Wachen, die aber bleiben nach wie vor auf ihren Plätzen stehen, als ob sie dort festgewachsen wären. 
 
    Es dauert keine fünf Minuten und ich sehe Veit wieder die Treppe herunterkommen. Wieder wechselt er einige Worte mit einer der Wachen und marschiert dann ohne Probleme auf die Eiche zu, hinter der ich mich verberge, mit einer Tasche auf der Brust. 
 
    »So, und jetzt lass uns so schnell wie möglich das Weite suchen!«, sagt er, als er neben mir ankommt. 
 
    »Du hast doch nicht …« 
 
    »Genau die! Sicher in meiner Tasche! Kannst du uns jetzt von hier fortzaubern oder muss ich dich tragen und das auch noch erledigen?« 
 
   


  
 

 Unbekannte Wesen 
 
      
 
      
 
    Als ich aufwache, habe ich noch den Blumenduft in der Nase und räkle mich einmal gemütlich, um die angenehmen Bilder des Fremden mit den katzengrünen Augen nicht zu vergessen. Im selben Moment fällt mir auf, dass meine Matratze heute deutlich zu hart ist und dass ich friere. 
 
    Mist! Ich liege nicht in meinem Bett zu Hause in der Stube, ich bin auf der Waldlichtung eingeschlafen! Mit einem Ruck fahre ich in die Höhe und bemerke erst jetzt, dass es schon fast stockdunkel ist. Schnell springe ich auf und renne von der Lichtung aus in die Richtung, in der ich den Reisigweg vermute. Seltsam, dass der Jäger noch nicht nach mir gerufen hat. Schon vor Stunden muss er an unserer Hütte gewesen sein. Und somit muss ihm, genauso wie meiner Mutter klar sein, dass ich mich alleine davongeschlichen habe. 
 
    Hinter mir knackt es einmal laut, doch als ich mich wieder in Richtung der Lichtung drehe, ist dort nichts. Allerdings sehe ich auch kaum etwas. Wo ist denn dieser Weg bloß hin? Nichts als Bäume! Hohe, große, dunkle Bäume und kein Pfad, der mich nach Hause führt. Ich bin mir sicher, dass die Lichtung höchstens fünf Meter entfernt war, ich müsste schon längst wieder auf dem rechten Weg sein. 
 
    Ein Uhu ruft seinen Laut über mir in den Kronen hinaus und ein seichter Wind weht mir um die nackten Beine. Alles wirkt auf einmal äußerst bedrohlich und instinktiv mache ich mich etwas kleiner. Als ob mich, egal, wer sich noch in diesem Wald befindet, geduckt, niemand entdecken könnte. Auf leisen Sohlen versuche ich einen Schritt nach dem anderen zu machen, darauf bedacht, bloß keinen Ast unter meinen Schuhen zu zerbrechen. Bloß nicht auffallen! Ich kann mir kaum vorstellen, dass sich außer mir noch ein Mensch hier aufhält, um diese Uhrzeit, aber ich kann absolut nicht sagen, welche Tiere sich in der Nacht hier befinden. Und vor allem, ob ich mich vor ihnen in Acht nehmen muss! So unsichtbar wie nur möglich, hangele ich mich an den Bäumen entlang. Suche weiter verzweifelt nach etwas, das sich annähernd wie der Weg unter meinen Schuhen anfühlt und halte auf die Richtung zu, in der ich unsere Hütte vermute. Bis zur Großmutter ist der Weg viel weiter, deshalb will ich zurück zu unserer Hütte. Längst müsste ich den Waldrand erreicht haben, denn hinein, auf die Lichtung, habe ich höchstens zehn Minuten gebraucht. 
 
    Nachdem ich gefühlt weitere dreißig Minuten nahezu blind durch den Dunkelwald laufe und bei dem kleinsten Geräusch zusammenschrecke, gebe ich auf. Ich kann weder den Ausgang aus diesem dunklen Gehölz noch den Pfad nach Hause finden. Mittlerweile erkenne ich nicht einmal mehr meine Schuhe, wenn ich hinuntersehe. Eine Finsternis umgibt mich, wie in den fürchterlichsten Gruselgeschichten meiner Mutter früher. 
 
    Erneut ruft der Uhu, nur um dann, völlig unerwartet, mit seinen starken Flügeln von dem Ast aus, über mir, in die Höhe zu entkommen. Ich schlottere am ganzen Leib. Aus Angst, vor Kälte und meiner eigenen Dummheit! Warum habe ich nicht auf den Jäger gewartet? Warum bin ich nicht, so wie Mutter es mir immer wieder gesagt hat, auf dem Weg geblieben? Ich bin dümmer als ein Bohnenstroh, draußen auf den Feldern! 
 
    Wieder höre ich das Knacken. Diesmal lauter, näher. Angestrengt versuchen meine Augen, etwas zu entdecken, doch es ist vergeblich. Ich sehe rein gar nichts. Fest schlinge ich meine Arme um meine angezogenen Knie und drücke mich so arg gegen den Baum in meinem Rücken, das es schon schmerzt. Als mir auf einmal zwei leuchtend grüne Punkte entgegenkommen. 
 
    Ich blinzle mit den Augen, doch als ich sie wieder aufschlage, sind die grünen Punkte deutlich näher an mich herangekommen. 
 
    Was ist das? War es das jetzt mit mir? Soll ich jetzt hier alleine und verlassen in diesem dunklen Wald sterben und nie wieder nach Hause kommen? So wie es meinem Vater geschehen ist? Als die grünen Punkte mich fast erreicht haben, denke ich kurz darüber nach, einfach wegzulaufen, aber wo sollte ich hin? Wenn ich zumindest etwas sehen könnte! Das Ästeknacken wird jetzt immer lauter und als mein Kopf die Angst nicht mehr aushält, schließe ich einfach die Augen. Kneife sie fest zusammen, so wie ich es auch als Kind getan habe, wenn ich mal wieder dachte, dass ein Monster unter meinem Bett liegt. 
 
    »Kind, hast du dich verlaufen?« 
 
    Ich höre die kratzige, dunkle Stimme direkt vor mir. Spüre die Präsenz von etwas, das dicht in meiner Nähe steht und ein Geruch dringt in meine Nase, wie von einem nassen Wischmopp und dem Moos, das manches Mal von unserem Dach herunterfällt. 
 
    »Kann ich dir behilflich sein?«, spricht die Stimme wieder, die überhaupt nicht menschlich klingt, mich erneut an und da ihre Worte mir nicht böse erscheinen, blinzle ich vorsichtig mit einem Auge auf das Wesen vor mir. 
 
    Es kann zwar nicht lachen, da ihm dazu ein Mund fehlen würde, aber unter den katzengrünen Augen, die mich unweigerlich an den jungen Mann aus meinen Träumen erinnern, sieht es aus, als ob dieses pelzige Etwas lächeln würde, mit seiner Schnauze. 
 
    »Was bist du?«, frage ich vorsichtig und als dieses unbekannte Wesen sich setzt, öffne ich auch mein zweites Auge. 
 
    »Was ich bin?« 
 
    Ich nicke vorsichtig und betrachte das grauschwarze Fell, das dieses Etwas komplett umgibt. 
 
    »Bist du denn noch nie einem Wolf begegnet?« 
 
    Sofort drücke ich mich wieder dichter an die Eiche. Ein Wolf? So sieht ein Wolf aus? Dann war’s das doch mit mir! Ich werde nie wieder lebendig aus diesem Wald herauskommen. 
 
    Der Wolf scheint meine Angst zu riechen, denn er rückt sofort ein Stück ab. »Etwas sagt mir, dass du eine völlig falsche Meinung von mir und meiner Art hast!« Seine Stimme reibt wie heißes Eisen und ich bin unschlüssig, was ich von diesem Tier halten soll. 
 
    »Sollte ich die denn nicht haben?«, frage ich vorsichtig. 
 
    »Das kommt darauf an«, antwortet der Wolf, und wieder habe ich den Eindruck, dass er lächelt. »Was denken du und deine Art denn, zu was ich imstande bin?« 
 
    »Genau weiß ich es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. »Aber hast du denn heute schon gefressen?« 
 
    Der Wolf scharrt mit seiner Pfote auf dem Boden herum. Seine grünen Augen leuchten so hell, dass ich imstande bin, etwas zu erkennen. »Ich will ehrlich zu dir sein, Kind. Das Kaninchen am Abend ist etwas schmächtig ausgefallen.« Wieder grinst er. »Ein wenig würde sicher noch in meinen Magen passen.« 
 
    Und komm nicht vom Weg ab, Rotkäppchen! Wieso kann ich auch nie auf meine Mutter hören? 
 
    Plötzlich lacht der Wolf laut und schallend. »Aber Kinder, nein! Die esse ich ganz bestimmt nicht!« 
 
    Aufgrund dessen, dass er sehr entspannt wirkt, werde ich etwas mutiger. »Ich bin aber kein Kind mehr!«, rufe ich fast trotzig. 
 
    Mit einem Mal wird das Tier wieder ernst, und seine Augen funkeln noch etwas grüner. »Da hast du recht! Du bist alles andere, als ein Kind! Aber nichtsdestotrotz, Mädchen! Ich esse auch kein zartes Frauenfleisch. Ich esse überhaupt keine Menschen! Beruhigt dich das?« 
 
    »Ein wenig«, sage ich kleinlaut, spüre aber, dass ich mich tatsächlich etwas entspanne und irgendwie sogar froh bin, nicht mehr ganz alleine in diesem Wald zu sein. 
 
    »Dann erzähl mal, Kind. Was tust du hier so spät am Abend alleine im tiefsten Wald?« 
 
    Ich hätte die Möglichkeit, ihm zu sagen, dass meine Eltern nicht weit sind. Dass ich hier nur auf sie warten soll, während sie Holz schlagen. Oder ich bin ehrlich, und erkläre diesem irgendwie interessanten Tier, dass ich mich verlaufen habe. 
 
    »Du findest den Weg nicht mehr«, nimmt er mir die Antwort ab. »Aber fürchte dich nicht! Ich bin ja jetzt bei dir.« Seine seltsamen Augen inspizieren mich, und sie erinnern mich derart an den Jungen aus meinen Träumen, dass ich beschließe, diesem fremdartigen Wesen zu vertrauen. Entweder das, oder mich hat bis zum Sonnenaufgang etwas anderes in seinen Bau gezogen. Oder ich erfriere womöglich. 
 
    »Kannst du mich nach Hause bringen?«, frage ich den Wolf. 
 
    Er sieht sich in der Dunkelheit um, gewiss sieht er mit seinen Augen deutlich mehr als ich, und blickt dann wieder zu mir. »Ich kann es zumindest versuchen!« 
 
    »Ich verstehe nicht?« 
 
    »Ich bin neu hier, musst du wissen! Dort wo ich herkomme, hat man mich vertrieben. Deshalb kenne ich mich hier noch nicht aus.« In seinen Iriden entdecke ich tatsächlich einen Hauch Traurigkeit. 
 
    »Warum hat man dich vertrieben? Du hast doch niemandem ein Leid zugefügt, oder?« 
 
    Jetzt lächelt er wieder. »Nein, das habe ich nicht! Es ist im Grunde viel simpler. Ich war der Leitwolf in meinem Gebiet, bis ein Fremder kam und mich vertrieben hat.« 
 
    »Das ist ja furchtbar!«, rufe ich ehrlich betroffen. 
 
    »Das sehe ich auch so«, sagt der Pelz. »Aber vielleicht finde ich ja einen anderen Weg, um wieder über mein Gebiet zu herrschen.« 
 
    »Ich wünsche es dir«, sage ich. »Fremde sollten einem nicht einfach etwas stehlen!« 
 
    Der Wolf erhebt sich, macht einen Schritt auf mich zu und schnüffelt an mir. Ich lehne mich etwas zurück, denn ganz geheuer ist er mir immer noch nicht. 
 
    »Du riechst gut«, sagt er dann und drückt seinen pelzigen Kopf gegen mein Brustbein. Er ist warm und weich. 
 
    »Was?«, frage ich schmunzelnd. 
 
    »Du riechst nach Blumen«, sagt er. »Ich mag Blumen! Komm, Kind, lass uns zusammen nach deinem Weg suchen!« 
 
    Langsam richte ich mich auf und bin nun anderthalb Köpfe größer als der Pelz. »Wie heißt du eigentlich?«, frage ich, als wir uns in Bewegung setzen. 
 
    »Davin, mein Kind. Und du?« 
 
    »Rotkäppchen ist mein Name.« 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Ich kann nicht leugnen, dass mein Körper für eine Sekunde auf dieses fürchterliche Menschending reagiert hatte, als ich ihr gegenübertrat. 
 
    Und zwar so reagiert, dass ich besser sofort kehrtgemacht hätte. Doch als sie sich wimmernd gegen den Baum gedrückt hatte, und mir ihre menschliche Verletzlichkeit nur allzu bewusst wurde, stand in meinem Kopf wieder fest, was ich mit ihr vorhabe. 
 
    Ich muss sie zu meiner Königin machen. Muss es schaffen, dass sie sich von meinem Bruder abwendet. Und diesmal werde ich es hinbekommen! Wenn Nickolas erst davon hört, das dieses Mädchen, das er liebt, nicht mehr für ihn zugänglich ist, dann hoffe ich, dass er freiwillig zurück auf den Meeresgrund geht. Und solange er sie nicht findet und auf der Suche nach ihr ist, bin ich mir ganz sicher, dass ich diesmal meinen Plan ausführen werden kann. Sie muss mir nur vertrauen. Im besten Fall sollte sie sich in mich verlieben. Und so, wie sie mich jetzt schon ansieht, schaffe ich das vielleicht sogar ohne magisches Zutun! 
 
    »Bist du dir sicher, dass wir in die richtige Richtung gehen?«, fragt sie, während ich neben ihr her trotte. Ihre Stimme ist nicht ganz wie beim letzten Märchen. Zwar weist sie dieselbe Klangfarbe auf, aber sie wirkt unsicher. 
 
    »Sicher bin ich mir nicht. Wie gesagt, ich kenne mich selbst noch nicht aus. Aber zumindest bist du nicht alleine.« 
 
    Sie lächelt, dieses verflixte Lächeln, das mich schon beim letzten Mal beinahe um den Verstand gebracht hat. »Das kann ich dir nie wieder gut machen!«, sagt sie. 
 
    »Na, vielleicht findet sich da der ein oder andere Weg!« Wieder lacht sie und ich denke, dass sie nicht einmal merkt, was genau ich damit meine. Dieses Märchen lässt sie ziemlich naiv sein. Hervorragend für meine Belange. 
 
    »Weißt du, wann es wieder hell wird?« 
 
    »In etwa vier Stunden würde ich meinen.« 
 
    Sie keucht kurz und ich bleibe stehen. »Was hast du denn?« 
 
    »Bis dahin bin ich bestimmt erfroren!« 
 
    Als ich an ihr hinuntersehe, auf den kurzen roten Rock und die dünnen Söckchen, tut sie mir beinahe leid. Aber nur beinahe. Wie kann man auch im Rock in den Wald marschieren. Menschen eben! 
 
    »Heute Morgen ist mir eine Hütte aufgefallen, als ich in den Wald einzog. Wenn wir deine Hütte nicht auf Anhieb finden können, vielleicht entdecken wir ja die verlassene!« 
 
    »Das wäre schön«, sagt sie. »Mir ist noch nie eine andere Hütte im Dunkelwald aufgefallen. Nur die meiner Großmutter und unsere eigene, direkt an den Waldeingängen.« 
 
    »Nun, diese lag mitten im Wald.« 
 
    »Und wenn wir jemanden stören?«, fragt sie verängstigt. 
 
    »Sicher nicht. Sie sah unbewohnt aus. Aber erstmal müssten wir sie ja finden, Rotkäppchen.« 
 
    Wieder seufzt sie und ich gehe etwas dichter neben ihr her, damit mein Fell ihre Beine zumindest leicht wärmt. Warum mache ich das überhaupt? 
 
    Nach etwa zwanzig Minuten, die wir immer tiefer in den Wald gegangen sind, halte ich sie zum Stehenbleiben an. »Ich müsste mal kurz für kleine Wölfe. Wartest du hier?« 
 
    Sofort wirkt ihr Gesicht besorgt. »Du kommst doch sicher wieder?« 
 
    »Natürlich«, sage ich zielstrebig und laufe etwas weiter in den Wald hinein. Ich kann nur hoffen, dass wir weit genug gegangen sind. Selbst, sollte sie jemand von den anderen Menschen suchen, dürfte er sie hier nicht finden. 
 
    Schnell lasse ich meine Zaubersprüche wirken, die mir einiges abverlangen, und kehre umgehend zu Nickolas törichtem Ding zurück. »Rotkäppchen! Hier lang!«, rufe ich und sehe, wie sie eilig auf mich zustürmt. 
 
    »Geht es dir gut?«, will sie wissen. 
 
    »Mehr als gut! Ich habe die Hütte wiedergefunden!« Mit der Schnauze deute ich einige Meter voraus, aber sie sieht es natürlich nicht. »Folge mir, dann wirst du es gleich sehen!« 
 
    »Die ist ja riesig!«, ruft das Menschending und steht mit großen Augen vor dem besseren Holzverschlag. »Das würde doch niemals jemand einfach so zurücklassen!« 
 
    »Außer er ist tot«, murre ich und trotte zum Eingang. 
 
    »Das wäre ja schrecklich!«, ruft sie. 
 
    »Würdest du die Tür öffnen? Es ist für mich immer sehr umständlich, das zu tun.« Schließlich muss ich vorerst in meiner Wolfsgestalt bleiben, wenn ich bei ihr bin. Ich brauche ihr Vertrauen. 
 
    »Sicher«, sagt sie und eilt auf die Tür zu. 
 
    In der Hütte ist es extrem kalt und für das Menschending wahrscheinlich stockdunkel. »Du könntest den Ofen anzünden«, schlage ich vor. Mir ist es egal, als Wolf friere ich kaum in meinem dicken Pelz. Aber diesem Kind ist bestimmt kalt. 
 
    »Ich sehe ja nichts«, sagt sie unbeholfen und ich knurre leicht. Wie anstrengend können Menschen eigentlich sein? 
 
    »Taste dich doch mal über den Tisch zwei Meter vor dir. Ich meine dort Streichhölzer und eine Öllampe zu erkennen.« 
 
    Eilig läuft sie auf den Tisch zu und hat keine Minute später die Lampe entzündet. Mit schimmernd kristallblauen Augen lächelt sie mich an. »Es ist wunderschön hier!« Und während sie den Ofen ans Laufen bringt, und sich nicht einmal fragt, warum dort kleingeschlagenes Holz und etliche Streichhölzer bereitliegen, beobachte ich sie nur staunend. 
 
    Was stimmt mit diesem Mädchen nicht? Was stimmt mit mir nicht? Wie im letzten Märchen schlägt mein dämliches Herz einen Takt schneller, wenn ich sie genau beobachte. 
 
    »Ich kann nicht verstehen, wieso hier niemand lebt!«, ruft sie freudig und zieht den Kessel auf den Herd, nachdem sie auch diesen angezündet hat. »Sieh nur!«, ruft sie und zieht die Schranktüren auf. »Ich kann uns eine Suppe kochen und Tee! Es ist alles hier!« 
 
    »Ich fresse nur Fleisch«, knurre ich verdrießlich und verstehe selbst nicht ganz, warum ich so abwertend bin. Ich muss sie doch für mich gewinnen. 
 
    »Stimmt etwas nicht?« 
 
    »Entschuldige, Rotkäppchen. Es liegt nicht an dir. Ich bin müde und erschöpft. Die Reise in diesen Wald war sehr lang. Wenn du nichts dagegen hast, lege ich mich schlafen und wir suchen morgen weiter nach deiner Hütte.« 
 
    »Aber sicher!«, verkündet sie sofort. »Daran hätte ich auch gleich denken können.« 
 
    Zielstrebig halte ich auf die schmale Holztreppe zu, die in die zweite Etage führt. 
 
    »Wo willst du denn hin?« 
 
    »Schlafen?«, frage ich und setze meine rechte Vorderpfote auf die erste Stufe. 
 
    »Und warum weißt du, das dort oben ein Schlafzimmer ist?«, fragt sie vorsichtig. 
 
    Ich sehe mich in der Stube um und deute auf die Eingangstür. »Siehst du außer dieser Tür noch eine weitere?« 
 
    Auch sie blickt sich um und schüttelt dann mit dem Kopf, sodass ihr aschblondes Haar um ihr Gesicht umherschwirrt. »Nein.« 
 
    »Deshalb kann es nur oben den Schlafraum geben.« 
 
    Sie nickt. »Entschuldige!« 
 
    »Gute Nacht, Rotkäppchen.« 
 
    »Aber Davin! Willst du mich hier unten alleine lassen?« 
 
    Das fiese Grinsen in meinem Gesicht erkennt sie zum Glück nicht. »Du kommst doch gleich nach. Oder willst du nicht im Bett schlafen?« 
 
    »Schon«, äußert sie zaghaft. 
 
    »Keine Angst, Kind. Ich bin ein Wolf. Ich schlafe auf dem Boden zu deinen Füßen.« Zumindest so lange, bis du eingeschlafen bist. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Wann erzählst du mir endlich davon?« Veit lehnt an der Höhlenwand, die nur durch ein kleines handgemachtes Feuer beleuchtet wird, während ich die Sichtkugel auf einem Bruchstein abstelle, in der Mitte unserer mehr als spärlichen Behausung. 
 
    »Da gibt es nicht viel zu erzählen! Als ich damals kapiert habe, was Davin plante, blieb mir kaum mehr Zeit. Also rettete ich so viele Menschen wie nur möglich.« 
 
    »Auf den Meeresgrund, Nick! Warum dort? Wenn du bereits damals über so viel Macht verfügt hast, hättest du Davin nicht neutralisieren können, oder irgend so was?« 
 
    »Weil es der einzige Ort war, an den Davin nicht folgen konnte. Und wenn er nicht zu der Zeit schon Hilfe von Simona gehabt hätte, wäre neutralisieren vielleicht eine Option gewesen.« So traurig es auch ist, ich muss lächeln. Ein Neutralisieren gibt es nicht. 
 
    »Ich werde sowieso niemals verstehen, warum Simona überhaupt damals zu ihm gegangen ist! Wäre sie bei uns geblieben, so wie wir es ihr angeraten hatten, hätte er sie niemals verfluchen und an sich binden können!« 
 
    Ich erkenne Veits Ärger. Er ist ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Er denkt nicht nur über Simona nach, sondern auch über Rotkäppchen. »Simona war stur«, sage ich. »Fast so stur wie Davin selbst! Wahrscheinlich dachte sie deshalb, dass sie ihn überzeugen könnte, das Richtige zu tun.« 
 
    »Davin und überzeugen!«, murrt Veit. »Davin musst du vor vollendete Tatsachen stellen, alles andere ist sinnlos!« 
 
    »Leider hast du damit vollkommen recht.« 
 
    »Das Einzige, was er schon immer gut konnte: Leute manipulieren, Flüche aussprechen und dunkle Feuerbälle aus dem Nichts herauszaubern!« 
 
    »Daran lässt sich leider nichts ändern.« Nicht zum ersten Mal geht mir durch den Kopf, ob es Davin nicht schlicht und einfach mit in die Wiege gelegt wurde, dunkel zu sein. Ob er am Ende, vielleicht gar nichts dazu kann, so zu sein, wie er nun mal ist. 
 
    Ich betrachte die Kugel, die ich über ein Jahrhundert nicht mehr zu Gesicht bekommen habe. Sie war eines von Vaters Lieblingsspielzeugen und ich konnte es damals kaum erwarten, sie auch nutzen zu dürfen. Vorher allerdings verbannte Davin mich nach Undersea. Teilen war ebenfalls nicht seine Stärke. 
 
    »Aber warum musstest du mit dort runter, ins Meer? Wärst du hier oben geblieben, wäre das alles nicht passiert!« 
 
    »Willst du mir jetzt die Schuld zuschieben? Es war nicht mein Plan, die Menschen zu begleiten. Das habe ich Davin zu verdanken.« 
 
    »Und Simona«, sagt er leise. 
 
    »Simona wurde von ihm versklavt, genauso wie du! Mit freiem Willen hätte sie mir oder den Menschen niemals geschadet.« 
 
    »Ich weiß, Freund. Gerade ich weiß es nur zu gut. Aber dass du da unten festhingst, und keine Ahnung hattest, wer du in Wahrheit bist, ist unglaublich. Woher nahm Simona diese Kräfte?« 
 
    »Sie war eine waschechte Märchenhexe! Wahrscheinlich die stärkste, die je existierte«, sage ich traurig. 
 
    »Aber, dass sie die Erinnerungen eines ganzen Lebens auslöschen konnte! Fast unglaublich!« 
 
    »Was denkst du, wie es mir ging, als ich mit Jaz an die Oberfläche kam und all die Erinnerungen meinen Kopf fluteten.« 
 
    »Und du siehst jetzt wirklich alles? Selbst die Dinge, bei denen du nicht mal dabei warst?« 
 
    Ich nicke, während meine Finger zaghaft und ehrfürchtig zugleich die Kugel berühren. »Ich kann keine geführten Gespräche deutlich hören, aber ich sehe alles, was ich sehen muss. Und hoffentlich gleich auch Jazmin!« 
 
    »Es freut mich, dass du jemanden gefunden hast, Nick. Jemanden, dem du vertraust und den du liebst!« 
 
    »Finden …«, sage ich gedehnt, »finden werde ich sie jetzt hoffentlich. Wünsch mir Glück!« 
 
    »Alles Glück der Welten, mein Freund!« 
 
    Sobald ich meine Hände gänzlich auf die runde Glasfläche lege, durchströmen mich die Zauberworte, als wären sie immer schon da gewesen. Mit einem Grinsen sehe ich zu Veit hinüber, der interessiert beobachtet, was als Nächstes passiert. Und kaum, dass ich die Worte gesprochen habe, bricht in der Kugel ein weißer Nebel los, der sich nur zögerlich lichtet. 
 
    »Hat’s funktioniert?«, fragt Veit aufgeregt und kommt näher. 
 
    »Das werden wir gleich wissen«, antworte ich und starre in das Innere der Kugel. Vor unseren Augen erscheint ein dunkler Wald und erst, als ich der Szenerie Mondlicht hinzufüge, erkenne ich Jazmin. Sie liegt inmitten des Waldes auf einer Lichtung und schläft. Seelenruhig und mit einem Lächeln im Gesicht. Sie dort zu sehen, zu sehen, dass sie noch am Leben ist, befreit mein gebeuteltes Herz und ich spüre Hoffnung in mir wachsen. 
 
    »Rotkäppchen«, sagt Veit fast ehrfürchtig. 
 
    »Rotkäppchen«, wiederhole ich und im nächsten Augenblick verschwindet das Bild wieder. »Wir müssen in den Dunkelwald!«, rufe ich aufgeregt, stecke die Kugel zurück in die Tasche und lasse sie unter einem Unkenntlichkeitszauber verschwinden. 
 
    »Ich fass’ es nicht! Rotkäppchen.« 
 
    »Sie ist ja nicht das Rotkäppchen, Veit.« 
 
    »Nein, das ist sie nicht«, sagt er beinahe traurig. 
 
    »Wie lange hast du sie nicht gesehen?« 
 
    Er sieht mich an und ich verstehe. »So lange, ja?« 
 
    »Hundert Jahre. Hundert Jahre in denen ich fast geschlafen habe, wie Dornröschen. Ein verdammt männliches Dornröschen«, setzt Veit grinsend hintenan. 
 
    »Aber jetzt bist du wieder du, mein Freund!«, sage ich lachend. »Wir werden auch das echte Rotkäppchen finden!« 
 
    »Sie ist Davin damals freiwillig gefolgt, Nick«, erklärt Veit, während wir die Höhle verlassen und in die pralle Erdensonne treten. »Nachdem Davin an der Macht war, hat sie sich verändert.« 
 
    Ich lege meine Hand auf die Schulter meines Freundes und boxe ihn mit der anderen leicht. »Wir finden unsere Mädchen! Ob sie wollen oder nicht!« 
 
   


  
 

 Wolfsmädchen 
 
      
 
      
 
    Als ich aufwache, muss ich mich einen Moment sortieren, bis mir klar wird, dass ich in einer verlassenen Hütte, mitten im tiefsten Dunkelwald stecke. 
 
    Das Bett ist unbeschreiblich bequem und eine angenehme Wärme flutet den Raum. Meinen neuen Freund, den Wolf, den sehe ich aber nicht. Sofort bekomme ich Panik, dass er mich alleine hier zurückgelassen haben könnte, als ich aber schwere Pfoten die Stufen hinaufkommen höre, entspanne ich mich sofort. 
 
    »Guten Morgen, meine Schöne«, begrüßt mich der Pelz und ich muss grinsen, da mich noch nie im Leben jemand mit Schöne angesprochen hat. »Hast du gut geschlafen?« Er setzt sich vor das Bett und mustert mich mit seinen großen grünen Augen, die mir so vertraut erscheinen. 
 
    »Zu gut«, sage ich und richte mich auf. »Wie spät ist es?« 
 
    Er grinst, was ihn irgendwie menschlich wirken lässt. »Ich trage keine Uhr mit mir herum«, sagt er. 
 
    »Du hast recht. Manchmal ist mein Mund schneller, als mein Kopf.« Wir lachen beide und ich sehe zum Fenster hinüber. 
 
    »Ich war bereits sehr früh draußen, Rotkäppchen und habe versucht, deinen Weg zu finden. Aber ich glaube, wir sind so tief im Dunkelwald, dass selbst ich ihn nicht auf Anhieb finde.« 
 
    »Mir war nicht bewusst, dass der Wald so groß ist«, erwidere ich. »Meinst du, das hier ein anderer Jäger zuständig ist, als in unserem Waldstück?« 
 
    Der Wolf verzieht angewidert sein Gesicht und schüttelt sich dann. »Wenn ich es entscheiden dürfte, braucht hier gar kein Jäger zuständig zu sein. Alles Scharlatane, die uns nur schlechtes nachsagen!« 
 
    »Ben ist ein netter Jäger!«, versuche ich ihn zu verteidigen, überlege aber dann, dass es tatsächlich Ben war, der diese Schauergeschichten über Wölfe erzählt hat. 
 
    »Zu dir ist sicher jeder nett, meine Schöne. Aber zu meiner Art, da kannst du lange suchen!« 
 
    »Das stimmt nicht«, sage ich aufbrausend. »Zu mir ist längst nicht jeder nett.« 
 
    »Dann sind es aber eindeutig Esel!«, verspricht mir der Wolf und instinktiv strecke ich meine Hand nach ihm aus, und kraule ihn hinter dem Ohr. Er ist weich, es fühlt sich gut an. 
 
    »Hmm«, grunzt er, »das hat noch nie jemand für mich getan!« 
 
    »Das ist traurig«, erwidere ich und rutsche näher an ihn heran. »Aber soll ich dir etwas verraten?« Des Wolfs Augen blicken zu mir auf und wenn er nicht so groß und mächtig wäre, könnte man ihn glatt für ein Kuscheltier halten. So weich, wie er ist. 
 
    »Was denn?«, fragt er mit leiser vertraulicher Stimme, die mich schmunzeln lässt. 
 
    »Mich hat auch noch nie jemand hinter dem Ohr gekrault!« Wir verfallen beide in Lachen und ich bin unendlich dankbar dafür, dass dieses Tier mir in meiner ausweglosen Situation über den Weg gelaufen ist. 
 
    »Was hältst du davon, wenn wir uns einen angenehmen Tag in dieser Hütte machen?«, fragt mein Wolf. »Weiter, als in den Stunden heute Morgen komme ich sowieso nicht. Und für dich wäre der Weg viel zu beschwerlich, dafür, dass wir am Ende vielleicht nicht sofort an unser Ziel kommen.« 
 
    »Und dann?«, will ich wissen. »Wie soll ich dann jemals nach Hause kommen?« 
 
    »Wir könnten es so handhaben, dass ich in der Nacht, während du schläfst, auf die Suche gehe. Und den Tag über verbringen wir gemeinsam hier. Ich bin mir sicher, dass ich den Weg finde, aber alleine komme ich besser und schneller voran.« 
 
    »Das würdest du für mich tun?« 
 
    »Natürlich, meine Schöne! Noch nie war ein Mensch so nett zu mir.« Er räkelt seinen Kopf gegen meine Hand und ich muss lächeln. Er ist wirklich ein lieber Wolf. 
 
    »Aber dann bin ich jede Nacht alleine in dieser Hütte!«, gebe ich zu bedenken. Eigentlich bin ich nicht ängstlich. Aber hier, tief im Dunkelwald und ohne eine Menschenseele … 
 
    »Die Tür hat ein Schloss, Rotkäppchen. Du schließt einfach hinter mir ab!« 
 
    »Und wie kommst du wieder herein, sollte ich noch schlafen?« 
 
    »Genauso wie eben! Mit dem Zweitschlüssel.« 
 
    Ich mache große Augen. »Wie benutzt du den?« 
 
    »Mit meiner Schnauze«, antwortet er, sieht zu mir auf und grinst. Er ist ein sonderbares Geschöpf! Beinahe gar nicht wirklich wie ein Tier. Eher ein Wolfskörper mit ungewöhnlich menschlich, grünen Augen. 
 
    »Dann machen wir es so!« 
 
    »Abgemacht, meine Schöne! Wir sollten frühstücken und uns etwas besser kennenlernen, wenn wir für die nächsten Stunden oder Tage Mitbewohner sind. Wie denkst du darüber?« 
 
    Ich springe aus dem Bett und habe tatsächlich Lust, den Tag mit dem Isegrim zu verbringen. »Da bin ich gerne dabei! Aber wann willst du denn schlafen?« 
 
    »Ich brauche nicht viel Schlaf. Ein wenig Ruhe über den Tag verteilt, das reicht vollkommen aus.« 
 
    Als wir gemeinsam den unteren Bereich betreten, liegen auf der Anrichte allerlei Wildkräuter. Ebenso Haselnüsse, Waldbeeren und Pfifferlinge. »Hast du das alles gesammelt?«, frage ich staunend und höre zeitgleich meinen Magen fürchterlich knurren. 
 
    »Du hast doch sicher Hunger«, antwortet der Wolf. 
 
    »Und wie! Hast du denn schon …« Ich traue mich gar nicht, richtig zu fragen. Mir tun die Kaninchen und Eichhörnchen leid. 
 
    »Habe ich, mach dir keine Sorgen.« 
 
    Sorgen mache ich mir diesbezüglich nicht. Und ich weiß ja auch mittlerweile, dass Wölfe Fleischfresser sind, aber beim Gedanken daran, dass er lebendige Tiere mit seinen Zähnen erlegt … 
 
    Schnell beginne ich damit, die Waldbeeren und Pilze in einer Schüssel zu waschen, während der Wolf sich vor den Kamin auf den Boden legt. Als Nächstes ziehe ich den Kessel auf die Feuerstelle und sehe dann kurz zu meinem Davin-Wolf hinüber. Und da er noch relativ putzmunter erscheint, beschließe ich, etwas mehr über ihn zu erfahren. Ihn besser kennenzulernen. Wann schon kommt ein einfaches Mädchen, wie ich es bin, in den Genuss, sich mit einem waschechten Wolf zu unterhalten? 
 
    »Davin?« 
 
    »Hmm«, brummt er leise und nun fallen ihm doch die Augen das ein oder andere Mal zu. 
 
    »Wer gab dir diesen Namen?« 
 
    »Wer gab dir deinen?«, erwidert er mit einem Schmunzeln. 
 
    »Meine Mutter«, antworte ich und stecke mir eine der Waldbeeren in den Mund, die köstlich schmecken. 
 
    »Siehst du!«, sagt Davin, ohne zu mir aufzusehen. »Das sollte deine Frage beantworten.« 
 
    »Sind deine Eltern denn noch in dem Wald, aus dem du eigentlich stammst?« 
 
    »Du bist ja ganz schön neugierig«, feixt er und stellt die Ohren auf. 
 
    »Ich möchte mehr über dich erfahren! Aber wenn es dir nicht recht ist …« 
 
    »Ist es«, äußert er, »aber im Gegenzug würde ich dir auch gerne ein paar Fragen stellen.« 
 
    »Sicher! Nur habe ich bestimmt nicht so viel zu erzählen, wie du.« 
 
    »Da wär’ ich mir nicht so sicher«, murmelt er und ich verstehe nicht ganz, was er damit meint. Doch in der nächsten Sekunde spricht er bereits weiter. »Warst du schon mal verliebt, Rotkäppchen?« 
 
    Abrupt höre ich auf, in der Pfanne mit den Pfifferlingen zu rühren und sehe wieder zu Davin. »Verliebt?« 
 
    »Du weißt doch, was das ist, oder meine Schöne?« 
 
    Ich glaube, die Röte schießt mir ins Gesicht, als ich antworte: »Ich kann mir zumindest vorstellen, wie es sein könnte«, sage ich verlegen. 
 
    »Mir geht es ähnlich«, eröffnet mir Davin und legt seinen Kopf wieder auf dem Holzboden ab. 
 
    »Ich bin wieder dran!«, rufe ich schnell, bevor er mir eine weitere peinliche Frage stellen kann. 
 
    »Nur zu!« 
 
    »Wer ist der andere Wolf, der dich aus deinem Zuhause getrieben hat?« Ein leichtes Knurren entsteigt Davins Brust und instinktiv drücke ich mich dichter an den Herd. Es ist nicht so, dass ich wirklich Angst vor ihm hätte, aber dieses Knurren klingt zu animalisch. Zu fremd. 
 
    »Wer hat gesagt, dass er ein Wolf war?« 
 
    »War er nicht?« 
 
    »Er ist jemand, der denkt, dass er sich nehmen kann, was er will! Nichts weiter.« 
 
    »Und deine Familie? Sie hat es einfach zugelassen?« 
 
    Davin erhebt sich, und kommt mir mit einem Mal viel größer vor. »Eine Familie habe ich nicht mehr.« Seine katzengrünen Augen funkeln. 
 
    »Niemand sollte alleine sein«, sage ich und meine es so. Ab und zu jagt Davins Art mir Angst ein. Nicht er selbst, seine Gesten sind es eher. Doch die meiste Zeit über, habe ich ein gutes Gefühl bei ihm. Ich rede mir ein, dass die Angst nur daher rührt, dass ich nie zuvor Kontakt zu so einem Wesen hatte. 
 
    »Und doch wärst du lieber zu Hause, als hier mit mir«, erwähnt Davin und seine Stimme klingt traurig. Oder wütend? 
 
    Ich kann es nicht richtig unterscheiden. »Im Moment könnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als hier mit meinem neuen Freund Davin, Davin dem Wolf, zu sein!« 
 
    Sein Gesicht erhellt ein Lächeln, ein Wolfslächeln und in meinem Herzen geht ein kleines Licht auf und die Zweifel verpuffen. Ich habe einen neuen Freund. Einen Freund, der mich beschützt, und der ganz anders ist, als alle denken. 
 
    »Danke, meine Schöne. Das weiß ich zu schätzen! Dann sollten wir dir vielleicht einen neuen Namen geben!« 
 
    »Einen neuen Namen?« 
 
    Der Wolf grinst wieder. »Rotkäppchen, die Schöne. Rotkäppchen, das Wolfsmädchen. Was meinst du dazu? Klingt doch ziemlich gut!« 
 
    »Gefällt mir«, sage ich zwinkernd. 
 
    »Mir auch«, antwortet mein Freund, der Wolf und grinst verwegen. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Erst, als das Menschending die Tür der Hütte fest hinter mir verschlossen hat, laufe ich einige Schritte weiter in den Wald und verwandle mich in meine eigentliche Gestalt. 
 
    Den gesamten Tag über haben wir in dieser mickrigen Stube verbracht, und entgegen dem, was ich angenommen hatte, war es sogar relativ erträglich. Mit nur wenigen Worten lässt sich die Liebe meines Bruders um den Finger wickeln, und ob es mir gefällt oder nicht, wenn sie lächelt, ziert auch mein Gesicht ein Grinsen. Fürchterliche Menschen! Nur in der Gestalt von Märchenfiguren sind sie einigermaßen zu ertragen. Wahrscheinlich legt sie sich jetzt bibbernd vor Angst unter ihre Decke und wartet, bis ich am Morgen zurückkomme. 
 
    Als ob ich mir tatsächlich die Nacht um die Ohren schlagen würde, um ihr Zuhause zu finden! Zumal, wenn ich wollte, ich uns sowieso in null Komma nichts zu ihrer Hütte zaubern könnte. Aber ich habe Wichtigeres zu tun! Ich brauche eine neue Hexe, eine neue Leibgarde, und wie es aussieht, bekomme ich die nur im Märchenreich, wenn ich Nick nicht über den Weg laufen will! Und da es nicht einfach sein wird, neue Verbündete zu finden, werde ich die Zeit nachts nutzen. Genau dafür und für nichts anderes. Wenn es in diesem Tempo mit dem Menschending weitergeht, schätze ich, dass ich sie in spätestens zwei Tagen soweit habe, um ihr meine wahre Gestalt zu präsentieren. Um ihr weiszumachen, dass ich ein verwunschener Prinz bin und nur ihre Liebe mich von meinem erfundenen Fluch erlösen kann. 
 
    Was ich aber noch nicht sicher weiß ist, wie ich meinen eigenen Fluch, den Fluch über die Menschen umgehen will, damit dieses Menschending am Ende dieser Geschichte nicht versehentlich noch stirbt. Das war nämlich die Absicherung dieses Fluches, den die Simona-Hexe und ich einst sprachen. Wenn ein Mensch, das Märchen nicht so erfüllt, wie es eigentlich vorgesehen ist, liegt es im Bereich des Möglichen, dass das Menschlein stirbt. So wollte ich mir aufmüpfige Menschen vom Hals halten. Aber jetzt, in diesem Fall, ist es kontraproduktiv. Ich brauche das Menschending meines Bruders! Und das echte Rotkäppchenmärchen sieht vor, dass der Wolf stirbt. Andererseits, der Wolf ist schon tot. Da ich aber seinen Platz eingenommen habe, ist es mir zu riskant, das am Ende mein eigener Fluch mich tötet. Normalerweise würde Rotkäppchen sich, nachdem der Wolf das Zeitliche gesegnet hat, in den Jäger verlieben. Also muss ich das Ganze auf meine Art und Weise umwandeln. 
 
    Als meine Füße den Boden vor dem dunklen Turm berühren, weiß ich was zu tun ist! Es ist sogar ziemlich einfach. Nicht der Wolf muss sterben, sondern der Jäger! Es muss einzig die Balance gehalten werden. Und da der Wolf eine Menschengestalt besitzt, verliebt sich das Menschending am Ende in mich. Es ist ein nahezu perfekter Plan, dem ich gleich morgen früh nachgehen werde. Der Jäger schleicht sowieso schon viel zu dicht an der Zauberhütte entlang, sodass ich es mir nicht leisten kann, dass er womöglich in der Nacht bei diesem Menschending anklopft und sie ihn hereinbittet. 
 
    Im Turm entzünde ich die Tropfenkerze die über dem Märcheneinwohnerbuch steht. Als ich es aufschlage, kommt mir eine ekelhafte Staubschicht entgegen und erst mit einem normalerweise kleinen Zauber, habe ich wieder freie Sicht. Normalerweise … Selbst dieser unbedeutende Zauber kostet mich schon Kraft. Es ist fast wie damals, als Nickolas und ich noch jung waren. Als der König uns immer gegeneinander antreten ließ. Als ich nur mit List und Tücke gegen ihn bestand. 
 
    Sofort kommt all diese Wut wieder hoch, weshalb ich den König verachtet habe und meinen Bruder hasse! Meinen Bruder, der mir meinen rechtmäßigen Platz auf den Thron streitig gemacht hat. Mein Bruder, der jedes Mal, wenn ich beim Tricksen erwischt wurde, nicht schnell genug zu unserem Vater laufen konnte, um ihm davon zu berichten! 
 
    Hätte sich doch niemals dieses Menschending in ihn verliebt! Er wäre noch etliche tausend Jahre auf dem Meeresgrund geblieben. 
 
    Des Teufels rußiger Bruder sticht mir die Schrift aus dem Buch ins Auge und dazu die Jahreszahl, die der depperte Soldat noch in der Hölle verweilen muss. 
 
    Zwei Tage steht dort geschrieben, und endlich scheint mich ein Quäntchen Glück hold zu sein. Der Soldat, der sieben Jahre lang, für den Teufel das Feuer geschürt hat, wird übermorgen im Wald vor dem Turm aus der Hölle steigen. Und anstatt, dass ich ihn zum Wirtshaus gehen lasse, biete ich ihm noch viel mehr Gold, als der Teufel es je könnte. Wenn ich schon kaum noch Magie besitze, Gold gibt es hier im Überfluss. Mit etwas Glück wird der Soldat sogar eine bessere Wache, als der dämliche Veit. Der Soldat kennt Nickolas nicht einmal, weil er alle sieben Jahre, nur kurz im Märchenreich wandelt, bis er wieder zum Teufel geht. Ich kann nur hoffen, dass meine Zauberkraft ausreicht, um ihn an mich zu binden. 
 
    Als ich das Märcheneinwohnerbuch wieder zuschlage, lege ich die Füße hoch und schließe die Augen, bevor ich im Morgengrauen wieder zu dem Menschending muss. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Warum gibt es eigentlich keinen anderen Weg?«, fragt Veit, während wir uns der Hütte, in der Jazmin und Olive während dieses Märchens leben nähern. 
 
    »Die verschiedenen Märchen sind alle in sich abgeschlossen. Es ist nicht wie bei uns zu Hause, Veit, das der Rotkäppchenwald in den Garten von Jorinde und Joringel übergeht.« 
 
    »So was kann sich auch nur Davin ausdenken!« 
 
    »Ich glaube nicht, dass er da eine Wahl hatte. Simona hat den größten Teil zu diesem Zauber beigetragen. Und wenn Simona etwas gemacht hat, dann hatte es immer einen gut durchdachten Grund.« 
 
    »Du vergisst, das Davin sie auch an sich gebunden hatte. Ich glaube kaum, dass sie tun konnte, was sie wollte. Oder dass sie frei handeln konnte.« 
 
    »Dann kanntest du Simona aber schlecht!« 
 
    »Trotzdem müssen wir jetzt genau an dieser Hütte vorbei! Was machen wir, wenn ihre Mutter plötzlich vor uns steht?« 
 
    »Sie wird mich nicht erkennen. Sie ist doch in dem Märchen gefangen. Aber ich hoffe, dass wir unbemerkt daran vorbeikommen.« 
 
    »Ich hoffe eher, dass wir nicht doch noch Davin in die Arme laufen.« 
 
    »Du hast es in der Kugel gesehen! Er ist im dunklen Turm.« Kurz bevor wir die Grenzen des Rotkäppchenmärchens erreichten, hatte ich erneut die Kugel beschworen. Jazmin lag jetzt alleine in der Zauberhütte im Bett und Davin war im dunklen Turm über ein Buch gebeugt. Welches Buch das allerdings war, hatte ich nicht erkennen können. 
 
    »Fragt sich nur wie lange er im Turm bleibt«, sagt Veit leise, als wir an der Hütte vorbeischleichen, aus der Kerzenlicht zu uns heraus dringt. 
 
    »Kann ich Euch helfen?« 
 
    Verdammter Mist! Ben! »Kann ich fragen, wer Ihr seid?«, erkundige ich mich gespielt überrascht. Und obwohl auch Ben mich nicht erkennt, da er in der Rolle des Jägers gefangen ist, möchte ich ihm am liebsten eine Kopfnuss verpassen, wenn ich daran denke, wie er sich in Undersea benommen hat. 
 
    »Ich bin der Jäger dieses Waldabschnitts und normalerweise spaziert um diese Uhrzeit hier niemand mehr herum«, sagt er großspurig. 
 
    Der echte Rotkäppchen-Jäger ist wesentlich sympathischer, denke ich mir, setze aber ein freundliches Lächeln auf. »Normalerweise. Aber mein Bruder und ich möchten uns die Lichtungen im Dunkelwald ansehen. Wir beabsichtigen uns in naher Zukunft hier niederzulassen.« Ben macht ein spöttisches Gesicht und erinnert mich damit nur zu sehr an den wahren Ben. 
 
    »Natürlich! Zum Einbruch der Dunkelheit schlendert man ja auch in den Dunkelwald und sieht sich Lichtungen an, die man gar nicht sehen kann. Treibt Ihr Euch schon länger hier herum?« 
 
    »Ben? Ist alles in Ordnung?« 
 
    Als ich Jaz‘ Mutter in der Tür der Hütte erkenne, schnürt es mir beinahe den Hals zu. Ihre Augen sind vom vielen Weinen gerötet und sie wirkt blass und erschöpft. 
 
    »Es sind Wanderer mit seltsamen Ideen«, antwortet Ben. »Gehen Sie ruhig wieder in die Hütte. Ich werde noch ein Runde drehen und komme dann zurück.« Sofort verschließt Olive die Tür, nachdem sie uns noch einen fragwürdigen Blick zugeworfen hat. 
 
    »Ist die nicht etwas zu alt für dich?«, fragt Veit in Bens Richtung und ich stoße ihn unsanft in die Seite. 
 
    »Sie ist die Mutter meiner Zukünftigen! Was erlaubt ihr euch?« In Bens Augen flimmert es zornig. 
 
    »Tut mir leid«, sagt Veit, doch ich sehe sein ungehobeltes Grienen. 
 
    »Wart ihr schon öfter hier?«, will Ben jetzt wissen und setzt sich Richtung Dunkelwald in Bewegung. 
 
    »Zum ersten Mal«, sage ich schnell, während wir ihm folgen. Der fehlt uns jetzt noch! Ich weiß nicht, wie viel Zeit mir bleibt, bis Davin in seiner Wolfsgestalt zu Jazmin zurückkehrt. 
 
    »Warum fragst du?«, erkundige ich mich beiläufig. 
 
    »Ich möchte nur wissen, wer sich in meinem Wald herumtreibt«, antwortet er, dabei weiß ich genau, dass er uns bloß nicht sagen will, dass er vergeblich nach Jazmin, Rotkäppchen, sucht. »An eurer Stelle würde ich mir einen anderen Platz für eine Hütte suchen! Im Dunkelwald treiben sich Wölfe und wer weiß was noch herum.« 
 
    »Und deshalb wohnst du auch mit deiner Braut und ihrer Mutter am Rande des Dunkelwaldes?«, feixt Veit. 
 
    »Die Wölfe, sind inmitten des Waldes, du Narr und nicht hier draußen bei der Hütte.« 
 
    »Vielen Dank für die Warnung«, sage ich und ziehe Veit am Ärmel mit mir. »Wir wollen dich nicht aufhalten bei deiner letzten Runde!« 
 
    »Ich kann euch nicht leiden!«, sagt er plötzlich. »Trotzdem: Nehmt euch in Acht. Mit dem Dunkelwald ist nicht zu spaßen.« 
 
    »Du uns auch«, knurrt Veit und wir lassen Ben hinter uns. »Der ist ja noch schlimmer, als du gesagt hast.« 
 
    Ich brumme zustimmend und lege einen Zahn zu, um mich schneller von Ben zu entfernen. Als ich mir sicher bin, dass er uns nicht mehr sehen kann, ziehe ich Veit hinter einen der dickeren Bäume, und zaubere uns tiefer in den Wald. Näher zu Jazmin. 
 
    »Mensch«, keucht Veit, als wir wieder festen Boden unter den Füßen haben. »Kannst du mich nicht vorwarnen?« 
 
    »Können schon«, sage ich grinsend. »Aber nicht wollen!« Ich persönlich finde diese Art zu reisen äußerst komfortabel. Mein warmer, weißer Nebel umhüllt uns, zersetzt uns in viele kleine Teilchen, was sich eher nach einer Grundreinigung und Massage anfühlt, als nach etwas unangenehmen. Und an deinem Zielort landest du unversehrt und ausgeruht. Deshalb verstehe ich auch nicht, warum es Veit so zusetzt. Als er sich endlich wieder im Griff hat, liegt einige Meter weiter die Hütte, die Davin aus dem Boden gestampft hat. Sofort beschleunigt sich mein Pulsschlag mit dem Wissen, dass Jazmin so nah ist. Am liebsten würde ich mich zu ihr hineinzaubern und sie von hier fortbringen. Aber so einfach ist es nicht. In ihrem jetzigen Märchen hat sie keinerlei Erinnerungen an mich oder Undersea und auf keinen Fall darf ich mich ihr in meiner normalen Gestalt zeigen. Ich weiß nicht, was sie und Davin hier für eine Beziehung führen, aber wenn sie in Jazmins Augen gut ist, würde sie uns sofort an meinen Bruder verraten. Und wer weiß, was er ihr dann antun würde. 
 
    »Und jetzt?«, fragt Veit. »Klopfen wir einfach an?« 
 
    »Das machen wir. Aber zuvor muss ich eine kleine Modifikation vornehmen.« 
 
    »Modifikation?« 
 
    Ein leichter Nebel umhüllt Veit und mich, als ich den Zauber spreche, und im nächsten Moment steht Amber vor mir. 
 
    »Was ist das denn wieder für ein Mist?«, ruft Veit und als er seine weibliche Stimme hört, nehmen seine Züge etwas Groteskes an. »Was hast du gemacht?«, fragt er panisch und ihn mit Ambers Stimme sprechen zu hören, lässt mich grinsen. »Außerdem hast du massig Pickel und rote Haare! Was soll der Mist?« 
 
    »Mein Name ist jetzt Quinn und du bist Jazmins Freundin Amber aus Undersea.« 
 
    Veits Augen werden größer und ich zaubere einen Spiegel hervor, den ich ihm in die Hand drücke. 
 
    »Sag mal, spinnst du jetzt total? Ein Frauenzimmer?« 
 
    »Beruhig’ dich! Nur, solange wir mit Jazmin hier in Kontakt treten. Wenn sie später Davin eine Beschreibung von uns gibt, wäre es nicht sehr hilfreich, wenn er uns sofort erkennen würde.« 
 
    »Aber eine Frau? Echt jetzt?« 
 
    Während Veit sich weiter aufregt, trete ich vor die Tür der Hütte. 
 
    Jazmin, ich bin dir so nah … 
 
   


  
 

 Brüderchen und Schwesterchen 
 
      
 
      
 
    Trotz, dass ich mich komplett unter der Decke verkrochen habe, höre ich, dass draußen jemand vor der Hütte herumschleicht. 
 
    Davin ist erst seit etwa einer Stunde fort, und es sind auch Menschenfüße, die ich über den Waldboden gehen höre. Kurz denke ich darüber nach, ob es vielleicht unser Jäger sein könnte, der mich endlich gefunden hat, aber diesen Gedanken verwerfe ich wieder. Schließlich würde er doch klopfen, wenn er es wäre und nicht seit Minuten um die Hütte herumschleichen. 
 
    Ich vergrabe meinen Kopf noch etwas tiefer unter der Decke, und wünschte, dass mein Wolf heute nicht auf die Suche gegangen wäre. Dass er hier bei mir wäre. Und dann klopft es. 
 
    Mein Herz rast so sehr, dass ich meine, es könne jeden Moment aus meiner Brust herausspringen, und als es noch einmal klopft, und ich von draußen eine Frauenstimme rufen höre, krieche ich doch unter der Decke hervor. 
 
    »Ist niemand zu Hause? Wir haben uns verlaufen. Bitte helft uns doch, wir haben nichts Böses im Sinn!« Die Stimme der Frau klingt recht jung und irgendwie kommt sie mir bekannt vor. 
 
    Vorsichtig schlüpfe ich aus dem Bett und gehe auf leisen Sohlen die Treppe hinunter. 
 
    »Komm, Amber«, sagt eine männliche Stimme, »wir suchen uns eine Höhle in der wir auf das Sonnenlicht warten.« 
 
    »Aber wir werden erfrieren!« 
 
    »Ich würde wahrscheinlich auch keinen wildfremden Menschen öffnen, die mitten in der Nacht im tiefsten Wald an meine Tür klopfen.« 
 
    Und dann überwinde ich meine Angst. Ganz klar stehen da eine junge Frau und ein junger Mann vor dieser Tür, und bei dem Gedanken daran, dass sie die Nacht in einer feuchten, dunklen Höhle verbringen müssen, siegt mein Mitgefühl. 
 
    Zaghaft greifen meine Finger um den Schlüssel und drehen ihn herum. Die Stimmen verstummen, und als ich einen Spaltbreit öffne, erkenne ich einen roten Haarschopf vor mir. 
 
    »Hallo«, sagt der junge Mann, den unzählige Pickel verunstalten, aber er hat ein solch freundlich, einnehmendes Lächeln im Gesicht, dass ich die Tür etwas weiter aufschiebe. Als Nächstes erscheint ein Mädchen mit kinnlangen, schwarzen Haaren vor mir. 
 
    »Dich schickt der Himmel«, sagt sie und sieht mich mit großen braunen Rehaugen an. 
 
    Ich mag sie sofort. »Ihr habt euch verlaufen?« 
 
    »Ja, seinetwegen!«, murrt das Mädchen und sieht zu dem Rothaarigen. 
 
    »Meinetwegen?«, fragt der Junge. »Nur weil du dich für keine der Lichtungen entscheiden konntest! Und dann«, sagt er und sieht mich mit einem Mal eindringlich an, »war es zu dunkel, um den Weg hinauszufinden.« 
 
    »Kommt doch erstmal herein! Mein Freund ist zwar gerade noch unterwegs, aber er müsste bald zurück sein!« Davin ist wohl nicht mein Freund, wie die beiden annehmen müssen, aber sicher ist sicher. Ich habe kein schlechtes Gefühl bei den beiden, aber man weiß ja nie. 
 
    »Das ist so lieb von dir«, erklärt das Mädchen, während sie mir in die Stube folgen. Irgendwie geht sie merkwürdig, als ob sie den ersten Tag laufen würde und auch auf dem Gesicht ihres Begleiters sehe ich ein verstecktes Grinsen. 
 
    »Hast du dich unterwegs verletzt?«, will ich wissen, während wir uns um den Tisch herum setzen. 
 
    »Kann man so sagen«, äußert der rothaarige Junge und sieht mich schon wieder so seltsam an. 
 
    »Mein Bruder ist ein fürchterlicher Kerl!«, zetert das Mädchen los, »er musste mich unbedingt durch den Wald jagen. Dabei bin ich leicht umgeknickt.« 
 
    »Ihr seid Geschwister? Ihr seht euch überhaupt nicht ähnlich.« 
 
    »Verschiedene Väter«, sagt der Junge schnell und wirft seiner Schwester so einen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermag. »Ich bin Quinn«, stellt er sich dann vor und reicht mir seine Hand. 
 
    Als ich sie ergreife, kribbelt meine Haut ganz merkwürdig an dieser Stelle und ich ziehe meinen kompletten Arm zurück. 
 
    »Und das ist Amber«, stellt er seine Schwester vor und Amber verzieht leicht das Gesicht. Sicher vor Schmerzen. 
 
    »Meine Mutter ist auch vor einigen Tagen umgeknickt. Damit ist nicht zu spaßen! Soll ich dir einen Wickel machen?« 
 
    »Nein, nein«, währt Amber ab, doch Quinn nickt bereits. 
 
    »Das wäre wirklich sehr nett von dir …« 
 
    »Rotkäppchen ist mein Name«, stelle ich mich vor und gehe hinüber zur Anrichte, auf der die Kräuter, die Davin gesammelt hat, liegen. 
 
    »Das ist wirklich nicht nötig!«, versucht Amber mich noch einmal zu überzeugen, doch ich gehe bereits mit dem vorbereiteten Tuch auf sie zu. 
 
    »Zieh doch bitte deine Strumpfhose herunter, damit ich dir helfen kann!« 
 
    »Das musst du wirklich nicht machen!«, beharrt Amber und zieht ihre Beine an sich. 
 
    »Du solltest auf Rotkäppchen hören!«, entgegnet ihr Bruder, greift um ihr Bein und zieht es über den Stuhl. »Sie ist manchmal etwas kratzbürstig«, sagt er und deutet auf ihre strammen Waden. »Zieh du nur die Strumpfhose herunter. Ich halte sie fest.« 
 
    Ich bin mir nicht sicher, ob es richtig ist, so mit seiner Schwester umzugehen, aber schließlich habe ich keinen Bruder. 
 
    »Wie nett von dir, Brüderchen«, zischt Amber, wickelt sich aber dann selbst den Strumpf herunter und ich lege das Tuch um ihr Bein. 
 
    »Was macht ihr denn hier draußen?«, frage ich, als ich mich ebenfalls setze. 
 
    »Wir überlegen, uns in diesem Wald niederzulassen.« Wieder sieht dieser Quinn mich mit einem Blick an, als ob wir uns kennen müssten. 
 
    »Es wäre schön, Menschen in meinem Alter hier zu haben«, sage ich und überlege, ob wir uns irgendwo schon einmal begegnet sind. Vielleicht in der Stadt auf dem Markt? »Kommt ihr von hier?« 
 
    »Nein«, erklärt Amber schnell. »Unsere Eltern sind gestorben und wir haben die Hütte verloren.« 
 
    »Deshalb dachten wir«, fährt Quinn fort, »dass wir es in einer neuen Stadt versuchen. Aber unsere Hütte würden wir gerne etwas abseits erbauen.« 
 
    »Ich finde es fürchterlich langweilig, so einsam am Waldrand«, erkläre ich den beiden. 
 
    »Waldrand?«, fragt Amber erstaunt. 
 
    »Oh! Das hier ist eigentlich nicht meine Hütte!« 
 
    »Nicht?«, fragt Quinn skeptisch, als ob ich ein Schurke wäre, was mich lächeln lässt. 
 
    »Mein Freund und ich haben uns ebenfalls im Dunkelwald verlaufen. Eigentlich lebe ich mit meiner Mutter am südlichen Waldrand.« 
 
    Amber sieht sich in der Hütte um und dann wieder zu mir. »Und diese Hütte hier?« 
 
    »Die hat Davin gefunden«, sage ich. 
 
    »Davin? Dein Freund?«, fragt Quinn und seine braunen Augen funkeln leicht. 
 
    »Nicht so ein Freund«, erkläre ich und hoffe zeitgleich, dass ich die beiden richtig einschätze. Dass sie nette Menschen sind und dass sie keine Vorurteile Wölfe gegenüber haben. »Davin ist ein Wolf. Ein sehr netter Wolf. Wir haben diese Hütte hier verlassen vorgefunden.« 
 
    »Ein netter Wolf?«, fragt Amber und ihre Stimme klingt leicht nervös. 
 
    »Ich weiß«, sage ich schnell. »Unser Jäger hat uns auch davon erzählt, dass Wölfe scheußliche Tiere seien, die auch vor Menschenfleisch nicht zurückschrecken. Aber Davin ist nicht so.« 
 
    »Rotkäppchen«, sagt Amber eindringlich und ich befürchte, zu wissen, was sie sagen will, doch ihr Bruder schneidet ihr das Wort ab. 
 
    »Ich finde es sehr nett von deinem Wolf, dass er sich so um dich kümmert! Wir haben auch diese Geschichten über die Tiere gehört, aber wenn du sagst, dass dein Wolf ein netter ist, dann glauben wir dir natürlich, Rotkäppchen. Nicht wahr, Amber?« Seine Stimme klingt mit einem Mal schneidend. 
 
    »Natürlich«, sagt Amber und sieht zu dem Wickel auf ihr wirklich muskulöses Bein. 
 
    »Wenn er mich hätte fressen wollen, hätte er es nicht erst einmal tun können!«, stelle ich klar. 
 
    »Ich glaube dir«, sagt Quinn und sein Blick wirkt wahrhaft aufrichtig. 
 
    »Und wo genau steckt dein Wolf jetzt?«, will Amber wissen. 
 
    »In der Nacht sucht er den Weg zu meiner Hütte. Damit ich mich nicht umsonst durch den dunklen Wald quälen muss.« 
 
    »Wirklich sehr nett von ihm«, bemerkt Amber, aber etwas an ihrer Stimme gefällt mir nicht. 
 
    »Und wann kommt er zurück?« 
 
    »Bei Sonnenaufgang.« Ich sehe aus dem Fenster. Allzu lange kann es nicht mehr dauern. 
 
    »Dann können wir dich guten Gewissens hier in der Hütte zurücklassen«, meint Quinn. 
 
    »Ihr wollt wieder gehen?« 
 
    »Nicht sofort. Wenn es dir recht ist, ruhen wir uns etwas aus und brechen bei Sonnenaufgang auf«, fügt Quinn hinzu. 
 
    »Natürlich ist es mir recht!« 
 
    »Du könntest uns auch begleiten«, schlägt Amber vor. »Gemeinsam finden wir sicher den Ausgang aus dem Wald.« 
 
    »Ich warte auf Davin. Ihn ohne ein Wort zurückzulassen, das wäre nicht richtig, nach allem, was er für mich getan hat.« 
 
    »Da stimme ich dir zu«, bemerkt Quinn. 
 
    »Oder aber, ihr wartet einfach, bis Davin zurück ist und wir gehen später alle gemeinsam los!« 
 
    »Das wird leider nicht gehen«, sagt Amber sehr schnell. 
 
    »Danke, Rotkäppchen. Aber wir haben nicht so viel Zeit. Ich habe gleich morgen Mittag eine Vorstellung in der Bäckerei am Markt. Wenn ich zu der nicht pünktlich erscheine und die Arbeit nicht bekomme, wird es nichts mit unserem Neuanfang.« 
 
    »Und wenn ihr den Weg hinaus nicht findet? Und Davin heute Nacht erfolgreich ist?« 
 
    »Dann werdet ihr uns finden!«, sagt Quinn und legt völlig unerwartet seine warme Hand auf meine. 
 
    »Da hast du sicher recht«, äußere ich und ziehe die Hand schnell wieder fort. 
 
   


  
 

 Die Offenbarung 
 
      
 
      
 
    Sofort als die ersten Sonnenstrahlen den Dunkelwald durchdringen, machen sich Quinn und Amber auf den Weg. 
 
    In den letzten drei Stunden habe ich versucht, sie davon zu überzeugen, dass sie auf Davin warten sollen, erfolglos. Jetzt warte ich selbst darauf, dass mein Freund der Wolf endlich zurückkommt, und hoffe, dass zumindest er erfolgreich war. 
 
    Ich vermisse meine Mutter, übrigens zum ersten Mal in meinem Leben, denn wir waren nie länger als ein paar Stunden getrennt. Und deshalb verspreche ich mir selbst, dass ich sie nie wieder auf den Boxsberg wünsche! Wenn ich nur zu ihr zurückkehren kann. 
 
    »Meine Schöne, du bist ja schon auf«, höre ich mit einem Mal meinen Wolf, der durch den Eingang kommt. 
 
    Freudig springe ich ihm entgegen und begutachte ihn von vorn bis hinten, ob es ihm gut geht. »Ich habe die ganze Nacht noch nicht geschlafen«, antworte ich, während er zum Kamin hinübergeht und sich gerade davor legen will, als seine Nase etwas wittert. 
 
    »Wer war hier? Sag es mir, Rotkäppchen!« Er wirkt so nervös, dass ich sofort ein schlechtes Gewissen bekomme, dass Geschwisterpaar hereingelassen zu haben. Was vollkommener Blödsinn ist! 
 
    Und dann muss ich lächeln, da er sich sichtlich dieselben Sorgen um mich macht, wie ich um ihn. »Mir ist nichts geschehen!«, versichere ich ihm. »Aber in der Nacht hatte ich unerwarteten Besuch eines Geschwisterpaares. Sie hatten sich im Dunkelwald verirrt und ich habe ihnen Zuflucht gewährt.« 
 
    »Ein Geschwisterpaar? Wo sind sie jetzt?«, fragt Davin aufgeregt und seine katzengrünen Augen durchsuchen die Hütte. 
 
    »Sie sind vor etwa einer Stunde fort um nach dem Weg aus dem Wald zu suchen. Leider konnte ich sie nicht davon überzeugen, auf dich zu warten! Warst du denn erfolgreich?« 
 
    Als Davin sich dann doch erschöpft auf den Boden sinken lässt, kenne ich die Antwort bereits. »Das ist nicht gut! Und wenn du den Weg schon nicht finden kannst, wie sollen es dann Quinn und Amber schaffen?« 
 
    »Erzähl’ mir, meine Schöne. Wie sahen die beiden aus und wo kamen sie her?« Seine Augen funkeln wissbegierig und wieder erinnern sie mich nur zu deutlich an den fremden Jungen aus meinen Träumen. 
 
    Nachdem ich Davin alles gesagt habe, was ich über die beiden weiß, scheint er sich ein wenig zu entspannen. »Und du bist sicher, dass sie alleine hier waren?« 
 
    »Warum fragst du das? Sicher waren sie alleine.« 
 
    Er erhebt sich langsam wieder und trottet auf mich zu. Als er vor meinen Beinen stoppt, schmiegt er sein weiches Fell gegen mich und ich streichle ihn liebevoll. »Es gibt da etwas, meine Schöne, dass ich dir sagen muss. Etwas, dass ich dir verheimlicht habe.« Seine Stimme ist weich und freundlich. »Und das habe ich dir nicht gesagt, noch nicht, weil ich Angst hatte, dass du schreiend davonläufst.« 
 
    »Wieso sollte ich das tun?«, frage ich etwas beklommen. Ich weiß nicht, was Davin vor mir verheimlicht, aber ich kann mir auch nicht vorstellen, dass er mir etwas antun würde. 
 
    »Ich habe dir doch erzählt, dass ich aus einem anderen Wald stamme«, fährt er fort und ich nicke, während er sich vor mich setzt. »Und dass ich von einem Fremden vertrieben wurde.« 
 
    »Ja«, bestätige ich vorsichtig. 
 
    »Nun, das stimmt auch beinahe.« 
 
    »Beinahe?« 
 
    »Ganz so fremd war er nicht.« 
 
    »Sondern? Du machst mir Angst, Davin. Bitte! Erzähl’ mir alles!« 
 
    »Das versuche ich gerade, aber so einfach ist es nicht! Ich möchte nicht, dass du dich vor mir fürchtest.« 
 
    »Aber Davin! Würde ich mich vor dir fürchten, säße ich nicht hier alleine mit dir in dieser verlassenen Hütte!« Meine Hand streicht wieder durch sein Fell, hinter sein Ohr und ich frage mich, was ihn bedrückt. 
 
    »Der Fremde ist mein Bruder, Rotkäppchen. Und er ist ein böser Zauberer.« 
 
    »Ein Zauberer?«, frage ich erstaunt. 
 
    »Er verachtet mich, da unser toter Vater mich auf den Thron gesetzt hat! Seit dem verfolgt er mich, will mich auslöschen. Er gönnt mir den Thron nicht und auch sonst nichts!« 
 
    Mein Gesicht muss einen seltsamen Ausdruck haben, da Davins Augen mich besorgt mustern. 
 
    »Du glaubst mir nicht!« 
 
    »Schon«, sage ich nachdenklich. »Mir war nur nicht klar, das Wölfe auch Zauberer sein können und Königreiche regieren.« 
 
    Ein Schmunzeln legt sich um Davins Lefzen. »Genau das ist der Punkt, vor dem ich mich fürchte. Denn eigentlich, meine Schöne, bin ich kein richtiger Wolf.« 
 
    Ich starre ihn an. Auf seine breiten Pfoten, die großen Augen und Ohren. Sehe auf sein grauschwarzes Fell und dann wieder in seine Augen. »Kein richtiger Wolf?« 
 
    »Kein richtiger Wolf«, bestätigt Davin und rückt etwas ab. »Mein Bruder hat mich verzaubert, Rotkäppchen. Am Tag bin ich ein Wolf, und in der Nacht, nach Mitternacht, in meiner eigentlichen Gestalt.« 
 
    Meine Augen werden immer größer und meine Ohren wollen nicht glauben, was sie da hören. 
 
    »Erst, wenn ich ein Mädchen finde, das mich wirklich gern hat, das mir vertraut, in meiner Wolfsgestalt, erst dann bin ich von diesem Fluch befreit. Ich mache mir nur Sorgen darüber, dass mein Bruder Schergen ausschickt, um genau das zu verhindern.« 
 
    Ich kann immer noch nicht glauben, was er sagt. Und diese Augen, diese katzengrünen Augen … »Zeig’ es mir!« 
 
    »Was zeigen?«, fragt mein Wolf. 
 
    »Zeig’ mir dein wahres Ich!« 
 
    Ein trauriges Lächeln legt sich auf sein Wolfsgesicht. »Das kann ich nicht, meine Schöne. Bis ich ein Mädchen finde, das mich wirklich gern hat.« 
 
    »Zeig’ es mir!«, verlange ich erneut. »Dieses Mädchen sitzt genau vor dir!« 
 
    Einen Moment verharrt Davin, mustert mich und richtet sich dann auf. In meinem Bauch rumort es verräterisch. Ich bin nervös und habe auch ein bisschen Angst. Aber es stimmt! Ich vertraue diesem Wolf, habe ihn gern. Und wenn ich die sein soll, die ihn von seinem Fluch erlöst, dann bin ich bereit genau das für ihn zu tun. 
 
    Dunkler Nebel, der wie aus dem Nichts erscheint, umwabert den Wolfskörper und ich drücke mich so dicht an den Stuhlrücken, das es bereits schmerzt. Doch als dieser seltsame Dunst sich langsam lichtet, steht vor mir ein großgewachsener junger Mann mit dunklem Haar. Den Kopf hat er gesenkt, sodass ich seine Augen nicht gleich erkenne. Seine Aufmachung ist dunkel, beinahe ähnlich der des Wolfsfells und an seinen Fingern trägt er an beiden Händen funkelnde Siegelringe, mit schwarzen Kristallen. 
 
    »Davin?«, frage ich zaghaft und verharre in meiner Position. »Davin?« 
 
    Nur langsam hebt er sein Gesicht an und als mich ein paar funkelnde grüne Augen anblicken, muss ich heftig Luft in meine Lungen ziehen. 
 
    Ich kenne diesen Mann. Glaube zumindest ihn zu kennen. Er sieht beinahe aus, wie der Junge aus meinen Träumen. 
 
    »Hallo, meine Schöne!« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Beruhigst du dich jetzt endlich?« Veit geht mir gerade echt auf die Nerven. Dabei sollte er froh sein, dass ich ihn aus seiner Amber-Gestalt befreit habe. 
 
    »Mir will nicht in den Kopf, warum wir sie zurückgelassen haben? Es ist Davin, der dort bei ihr ist! Nur, solltest du es vergessen haben.« 
 
    Jeden Moment haben wir den Ausgang des Dunkelwaldes erreicht, und landen somit unweigerlich vor Olives Hütte. Ich strecke meinen Arm aus und halte Veit zum Stehenbleiben an. »Meinst du wirklich, mir wäre es leicht gefallen, sie dort zu lassen? Ihr nicht zu zeigen, wer ich wirklich bin?« 
 
    »Davin!«, mault mein Freund. »Es ist Davin!« 
 
    »Das weiß ich«, knurre ich. »Nur zu genau! Aber wenn ich sie gegen ihren Willen mitgenommen hätte, überlebt sie dieses Märchen vielleicht nicht. Ich liebe sie, Veit!« 
 
    Sein Ausdruck wird versöhnlicher. Bestimmt denkt er an sein Rotkäppchen. »Aber an Davins Seite überlebt sie vielleicht auch nicht! Was also, hast du jetzt vor?« 
 
    »Ganz ehrlich? Ich weiß es nicht.« 
 
    »Kein guter Plan«, sagt Veit und wir treten aus dem Wald heraus und landen genau vor Ben, dem Jäger und seiner Schwester Vivien. 
 
    Ebenso wie in Undersea lächelt sie uns offen und freundlich an. Ganz im Gegenteil zu ihrem mürrischen Bruder. 
 
    »Und ich dachte schon, das der Dunkelwald euch verschluckt hätte!«, ruft Ben. 
 
    »Den Gefallen können wir dir leider nicht tun«, antwortet Veit scharf. Er mag Ben genauso sehr, wie ich es tue. Also eigentlich gar nicht. 
 
    »Willst du uns nicht vorstellen?«, fragt Vivien ihren Bruder, sofern er in diesem Märchen überhaupt ihr Bruder ist. Aber so, wie sie Veit anlächelt, denke ich kaum, dass sie für Ben andere Gefühle hegt, als die für einen Bruder. 
 
    »Hätten die Fremden mir ihren Namen verraten, würde ich das tun«, äußert Ben und sieht uns abfällig an. In seinem giftgrünen Jägeranzug und dem verrückten Hut mit der Feder darauf, sieht er wirklich lächerlich aus. 
 
    »Ich bin Nick und das ist mein guter alter Freund Veit«, stelle ich uns vor und reiche Vivien meine Hand, während Veit mich völlig entgeistert ansieht. 
 
    »Ich bin Vivien«, antwortet sie, »und mein Bruder hat mir verraten, dass ihr beabsichtigt, euch hier im Dunkelwald niederzulassen.« 
 
    »Das ist richtig«, sage ich und wieder lächelt Vivien Veit an. 
 
    »Seid ihr denn fündig geworden?«, möchte Ben wissen, und seine Abneigung uns gegenüber ist seiner Stimme deutlich anzuhören. 
 
    »Noch nicht«, bemerkt Veit. »Wir werden am Nachmittag erneut aufbrechen, um einen geeigneten Platz zu suchen.« 
 
    »Meine Rede. Kein Mensch zieht in der Nacht los, um sich Bauplätze anzusehen«, erklärt Ben hochgestochen. 
 
    »Nun frag sie doch endlich!«, drängt Vivien. »Vielleicht ist ihnen etwas aufgefallen.« 
 
    »Geh du lieber rein zu Olive und kümmere dich um Dinge, von denen du etwas verstehst!«, eröffnet Ben grob. 
 
    »Was soll uns aufgefallen sein?«, hake ich nach. 
 
    »Nichts!«, keift Ben und schiebt seine Schwester Richtung Tür. 
 
    »Wir suchen seit Tagen das Rotkäppchen!«, ruft Vivien plötzlich laut und aufgebracht. »Sie ist einfach im Dunkelwald verschwunden und jetzt können wir sie nicht mehr finden!« Dann wendet sie sich mit zusammengekniffenen Augen an ihren Bruder. »Wenn du weiter so engstirnig bist, wird Rotkäppchen dich eh nicht haben wollen! Solltest du sie überhaupt finden! Diese beiden Männer könnten sich an der Suche beteiligen, du Sturkopf!« Damit verschwindet sie in der Hütte und knallt die Tür hinter sich zu. 
 
    »Ihr vermisst jemanden?«, frage ich und lasse meine Stimme annähernd so klingen, als ob ich Ben doch mögen könnte. 
 
    Und tatsächlich scheint er sich Gedanken über die Worte seiner Schwester gemacht zu haben. »Ja, das Rotkäppchen. Sie ist die Tochter von Olive, die hier in dieser Hütte lebt. Ihr Vater ist ebenfalls vor Jahren nicht mehr aus dem Dunkelwald zurückgekehrt. Und eigentlich waren sie und ich hier verabredet. Ich wollte sie zu ihrer Großmutter begleiten, die am anderen Ende des Waldes wohnt. Aber dann, ist sie einfach ohne mich los und seit dem unauffindbar. Ihr müsst wissen, da dies hier mein Waldbezirk ist, habe ich es mir zur Aufgabe gemacht, mich um die beiden zu kümmern, seit Georges Tod.« 
 
    »Hat wohl nicht so gut funktioniert«, brummt Veit und ich strafe ihn mit meinem Blick ab. 
 
    »Uns ist sie nicht begegnet«, sage ich. »Aber selbstverständlich helfen wir euch, sie zu finden!« 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Der Glanz in des Menschendings Augen schmeichelt mir. Sie sieht mich an, als würde sie mich kennen. Und nicht nur das. Als würde sie mich mögen. So hat mich niemals zuvor jemand angesehen. 
 
    »Du bist der Junge aus meinen Träumen«, wispert sie und hält sich reglos auf ihrem Stuhl. 
 
    »Ich bin kein Traum, meine Schöne. Ich stehe wahrlich direkt vor dir und dass der Fluch gebrochen ist, kann nur eines bedeuten: Du bist das Mädchen, das für mich bestimmt ist!« 
 
    Mit ihren großen Augen mustert sie mich, und wenn ich nicht wüsste, dass eigentlich nicht ich es bin, von dem sie geträumt haben muss, könnte ich sie glatt gernhaben. Langsam weicht ihr erstaunter Ausdruck einem vorwurfsvollen und ich frage mich, was in ihrem Kopf vorgeht? Hat sie mich durchschaut? Das kann normalerweise nicht sein. Solange der Fluch wirkt, hat sie keinerlei Erinnerungen an ihr altes Leben oder an Nickolas. Und doch ist da etwas, dass sie negativ beschäftigt. 
 
    »Du fürchtest dich doch vor mir«, sage ich und weiche einen Schritt zurück. 
 
    »Das ist es nicht. Aber ich habe eine Frage an dich, Davin!« Sie wirkt jetzt beinahe wütend, und ich rate ihr wirklich, mich nicht zu reizen. Sonst lernt dieses hübsche Ding den wahren Davin kennen. 
 
    »Kann es sein, dass du als Wolf, Zauberer, König oder was auch immer du bist, überhaupt kein Problem damit hast, meine Hütte, meinen Nachhauseweg zu finden?« Sie steht jetzt auf und tritt mir entgegen. »Und kann es sein, dass du mich nur dazu benutzt hast, um von deinem Fluch erlöst zu werden? Dass du ein junges Mädchen an der Nase herumführst, die so dumm ist auf deine Schmeicheleien hereinzufallen?« In ihr kocht es und mit einem Mal durchfährt mich ein Impuls, ein Drängen, meine Lippen auf die ihren zu legen. Gezielt mache ich einen Schritt auf sie zu, umgreife mit meinem Arm ihre Taille und ziehe sie so dicht an mich, dass sie direkt vor meinem Gesicht liegt. So nah, so verführerisch nah. »Dich, meine Schöne, würde ich nie anlügen. Dich, meine Schöne kann ich nur küssen!« Und dann legen sich meine Lippen auf die ihren und sie schmeckt wie sieben Königreiche zugleich. 
 
   


  
 

 Der Kuss 
 
      
 
      
 
    Als Davin sich allmählich von meinen Lippen löst, stehe ich mit weichen Knien vor ihm und bin froh, dass sein starker Arm mich fest umschlingt. 
 
    »Du hast mich also nicht belogen?«, frage ich dicht an seinen Lippen und schäme mich beinahe dafür, ihm so nah zu sein. Niemals war ich jemandem so nah. 
 
    »Alles was ich dir gesagt habe, entspricht der Wahrheit, meine Schöne«, antwortet er leise und seine Finger streichen sachte über meinen Rücken. 
 
    Dies war mein erster Kuss. Es fühlte sich so neu an. So aufregend. Davins Lippen waren warm und ich kann mir bildlich vorstellen, dass sein Kuss deutlich einnehmender war, als der von Ben es hätte sein können. Aber, etwas stimmt nicht. Vielleicht liegt es daran, dass ich keine Ahnung von solchen Dingen habe oder meine Fantasie völlig überzogen … Doch sein Kuss war hart, fast ohne Zärtlichkeit und völlig anders, wie der Junge aus meinen Träumen mich geküsst hat. Und doch, als ich wieder aufblicke, entspricht Davins Aussehen meines Erachtens nach dem Jungen aus meinen Träumen. Allerdings habe ich diesen Jungen immer nur verzerrt gesehen. Einzig sein dunkles Haar, das in meiner Erinnerung etwas länger und lockiger war, und diese grünen Augen waren das, was mir meine Träume gezeigt haben. Deutlich. Und deshalb kann es niemand anderer sein, als mein Freund der Wolf. Mein neuer Freund Davin. 
 
    »Ab jetzt möchte ich mit dir gehen und den Weg suchen«, sage ich und ein verwegenes Lächeln tritt auf seine Züge. 
 
    »Wenn das dein Wunsch ist, meine Schöne, soll es so sein. Leider werden wir uns dann am Morgen nicht wieder küssen können.« Seine Stimme klingt leicht belustigt und sein Griff um meine Taille wird fester. 
 
    »Und wieso nicht?«, frage ich schneller atmend, obwohl ich mir überhaupt nicht sicher bin, ob ich ihn erneut küssen sollte. Ob es das ist, was ich wirklich will. 
 
    »Weil du so erschöpft sein wirst, wenn du die ganze Nacht mit mir unterwegs bist, dass du sobald du in den Federn liegst, einschlafen wirst.« 
 
    »Darauf lasse ich es ankommen«, entgegne ich herausfordernd und wieder senken sich Davins Lippen auf meine. Diesmal nur kurz, bevor er von mir wegtritt und zum Ofen geht, um Holz nachzulegen. 
 
    »Lass’ mich dir einen Vorschlag machen, Rotkäppchen. In der heutigen Nacht ziehe ich noch einmal alleine los. Bis auf eine Strecke habe ich jetzt alle Richtungen durchkämmt. Wenn ich morgen früh nicht fündig geworden bin, begleitest du mich in der nächsten Nacht und wir fangen ganz von vorn an. Stück für Stück. Bist du dazu bereit?«, fragt er und dreht sich wieder zu mir herum. Seine Augen funkeln stärker als die Flammen in seinem Rücken. 
 
    »Eine Nacht noch! Aber wenn du den Weg nicht findest, bin ich ab der nächsten Nacht dabei!« 
 
    »Das verspreche ich dir, so wahr ich mein Königreich zurückerobere«, flüstert er und macht einen Schritt auf mich zu. »So wahr ich es mit dir an meiner Seite zurückerobere, meine Königin!« 
 
      
 
    Der Abend bricht schneller herein, als mir lieb ist. Ich bin nicht gerne alleine in dieser Hütte. Davin die ganze Zeit jetzt als Menschen bei mir zu haben, ist ein seltsames Gefühl. Am Nachmittag hatten wir uns etwas von der Hütte entfernt und neue Kräuter gesammelt. Dazu einige Pfifferlinge, aus deren Zutaten ich gerade eine Suppe bereite, während Davin unten in der Senke im Bach steht und sich wäscht. Wenn ich durch das kleine Fenster schaue, kann ich seine Umrisse erkennen, und es ist nicht zu leugnen: Er ist ein wunderschöner Mann. Ein großer starker Mann, der vorgibt, mich gern zu haben. Der vorgibt, mich zu seiner Königin zu machen. Doch seit er ein Mensch ist, hat sich etwas verändert. Schon Davin, der Wolf hat mich manches Mal grübeln lassen, ob ich mich wirklich nicht vor ihm fürchten muss. Doch Davin in Menschengestalt lässt mich viel öfter darüber nachdenken. Es ist nicht so, dass er mir etwas tun würde. Oder das er mir droht oder dergleichen. Es sind seine Augen. Diese katzengrünen, funkelnden Augen, in denen ich manchmal denke, etwas Düsteres zu sehen. Seine große, dunkle Erscheinung verstärkt dieses Gefühl und ich bin mir nicht sicher, ob ich einfach nur Heimweh habe oder mein Geist mir einen Streich spielt. Bisher war Davin der Wolf genauso wie Davin der Mensch nur gut zu mir. Er ist der Mann, von dem ich schon geträumt habe, längst bevor ich ihn kannte, und er hat mich gern. Sehr gern. Zumindest sagt er es mir ständig. 
 
    »Woran denkst du?« Ich habe ihn nicht hereinkommen hören, als seine Arme sich von hinten um mich legen und seine Lippen meinen Nacken streifen. 
 
    »Ob es meiner Mutter gutgeht! Und der Großmutter. Und ob ich jemals wieder nach Hause komme.« Er dreht mich zu sich herum und seine Augen fesseln mich. Das tun sie immer. 
 
    »Magst du es denn gar nicht, hier mit mir?« 
 
    »Doch, das tue ich! Aber genauso vermisse ich meine Familie!« 
 
    »Das verstehe ich, meine Schöne. Ich bin mir sicher, dass wir den einen oder anderen Weg zurück finden werden. Und wenn es soweit ist, bin ich der stolzeste Mann auf dieser Welt, wenn ich dir mein Schloss zeigen kann. Unser Zuhause!« 
 
    Wieder rumort mein Bauch und ich kann mir nicht ganz erklären warum. »Aber meine Mutter und Großmutter? Was geschieht dann mit ihnen? Ich kann sie doch nicht einfach zurücklassen!« Kurz flackert etwas in seinem Blick auf, aber ich kann es nicht deuten. 
 
    »Wenn es soweit ist, Rotkäppchen, werden wir bestimmt eine Kammer in meinem Schloss für sie finden! Aber bis dahin, mache ich mich auf die Suche!« Sein Mund nähert sich dem meinen und als er diesmal meine Lippen küsst, fühlt es sich zum ersten Mal weicher an. Besser. 
 
    »Komm schnell zurück«, hauche ich und drücke meinen Kopf gegen seine Brust. 
 
    »Ich komme immer wieder zu dir zurück!«, verspricht er mir, und beinahe hört es sich wie eine Drohung an. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Veit, Ben und ich hocken inmitten des Dunkelwaldes und ich glaube, dass Ben jeden Moment anfängt, wie Rumpelstilzchen auf einem Bein auf der Stelle zu hüpfen und sich dabei die Haare zu raufen. 
 
    Man muss ihm zugutehalten, dass er sich wirklich um Jaz sorgt, aber seine Theatralik und sein unfreundliches Benehmen, machen es einem äußerst schwer, ihn zu mögen. Dabei gebe ich mir wirklich Mühe im Gegensatz zu Veit. Denn ich weiß ja, dass Ben nicht mehr weiß, wie er sich vorher benommen hat. 
 
    »Ich bin müde«, äußert Veit und wirft mir einen deutlichen Blick zu, der mir sagen soll, dass er keine Lust mehr hat mit Ben dem Jäger, völlig nutzlos, durch den Wald zu stapfen. 
 
    »Bevor wir Rotkäppchen nicht gefunden haben, geht keiner nach Hause!«, murrt Ben. 
 
    »Das wirst du schon uns überlassen müssen!«, kontert Veit. 
 
    »Ihr habt beide recht! Aber wenn wir uns gegenseitig ständig anraunzen, bringt das Rotkäppchen auch nicht zurück.« Ich ernte von beiden zornige Blicke und erhebe mich. »Lasst uns in der Hütte von Rotkäppchens Mutter aufwärmen, einen Tee zu uns nehmen und besprechen, wie wir weiter vorgehen«, schlage ich vor. Im Grunde muss ich mir aber selbst eingestehen, dass ich eigentlich nur neugierig auf Olive bin. Wie ist sie hier? Was macht dieses Märchen aus ihr und was kann sie uns über Jaz erzählen? Definitiv werden Veit und ich nicht noch einmal in dieser Nacht mit dem Jäger losziehen, aber das muss er ja nicht wissen. 
 
    Wenn wir später Olives Hütte verlassen, zaubere ich uns erneut zu Davins Zauberhütte, sobald ich mich durch die Kugel vergewissert habe, dass er wieder unterwegs ist. Diesmal in unserer richtigen Gestalt. Im Nachhinein muss ich Veit recht geben. Als Brüderchen und Schwesterchen kommen wir nicht weit. Ich muss das Risiko eingehen, dass Jaz mir nicht vertraut und unser Erscheinen an Davin weitergibt. Aber ich möchte mich darauf verlassen, dass es genau wie beim letzten Märchen ist. Dass sie instinktiv spürt, was uns verbindet. 
 
    Außerdem ging mir am Morgen ein weiterer Gedanke durch den Kopf! Im echten Rotkäppchenmärchen, war es normalerweise so, dass sie sich in den Jäger verliebt. Doch auch Veit hatte sein Herz an sie verloren. Er und Rotkäppchen hatten sich erst kennengelernt, nachdem Rotkäppchen und der Jäger ein Paar geworden waren. Doch ich war mir damals immer sicher, das Rotkäppchen ebenfalls etwas für Veit empfand und der Jäger vielleicht doch nicht das war, was sie sich vorgestellt hatte. 
 
    Wir haben nie erfahren, wie die Geschichte ausgegangen wäre, denn dazwischen kam Davin mit meiner Verbannung und seinem Fluch. 
 
    Also ist es rein theoretisch möglich, dass vielleicht nicht der Jäger Rotkäppchens Schicksal ist, sondern der neue Fremde. Im echten Märchen Veit und in Jazmins Rotkäppchenmärchen vielleicht ich. 
 
    Wie ich ihren Körper dann allerdings davon abhalten soll, ins nächste Märchen zu springen, darauf habe ich noch keine Antwort. 
 
    »Nun gut«, sagt Ben. »Vivien kann uns einen Tee kochen. Aber dann suchen wir weiter!« 
 
    Ich nicke nur, während Veit aufspringt und sofort losmarschiert. Aus dem Dunkelwald hinaus. Es ist wirklich kein angenehmer Aufenthaltsort. 
 
      
 
    Drei Mal pocht Ben gegen die Haustür, als Vivien öffnet und ihr Gesicht sofort von einem Lächeln erhellt wird, als sie Veit entdeckt. Schnell tritt sie zur Seite und lässt uns in die warme Stube hinein. 
 
    »Nichts?«, fragt sie, während sie den Kessel auf den Herd zieht und Olive die Treppe herunterkommt. 
 
    »Konntet ihr sie finden?«, ruft sie bereits auf halbem Weg. 
 
    »Leider nein«, antworte ich und ziehe ihr einen der Küchenstühle heran, bevor ich mich selbst auf einem niederlasse. 
 
    Im nächsten Augenblick beginnt Olive zu weinen, und zieht ein Taschentuch aus ihrer Schürze. »Wenn ich das noch mal durchmachen muss, wenn jetzt auch noch mein Rotkäppchen im Wald verschwindet, dann weiß ich nicht, was ich auf dieser Welt noch zu suchen habe.« 
 
    »Olive«, sagt Vivien mitfühlend und streicht ihr behutsam über den Rücken. »Ben und die Männer werden sie finden!« 
 
    »Natürlich finde ich sie!«, gibt Ben murrend von sich und legt seine dreckigen Schuhe auf den freien Stuhl vor sich. 
 
    »Sie ist schlau!«, sage ich, »bestimmt weiß sie sich zu helfen.« 
 
    »Woher willst du wissen, ob sie schlau ist!«, blafft Ben mich an und Veit verkrampft sich. 
 
    »So, wie du über sie sprichst, kann sie nur ein helles Köpfchen sein«, rette ich mich und erneut schluchzt Olive. 
 
    »Du hast recht«, bemerkt Vivien, »Rotkäppchen ist das klügste Mädchen, das mir je begegnet ist! Deshalb verstehe ich auch nicht, was sie an dem da findet!« Ihr Blick huscht zu ihrem Bruder Ben hinüber und ich muss ein Lachen unterdrücken, ganz im Gegenzug zu Veit. 
 
    »Ihr Schlaumeier!«, ruft Ben und springt auf. »Trinkt ihr weiter euren Tee und macht Scherze! Ich suche jetzt mein Mädchen und komme erst zurück, wenn ich sie gefunden habe!« Damit stolziert er aus der Hütte und lässt die Tür hinter sich zuknallen. 
 
    »Ben«, ruft Vivien gedrückt und ich sehe, dass Olive ihre Hand umschlingt. 
 
    »Er macht sich nur Sorgen. Nimm es ihm nicht böse!«, erklärt sie leise an Vivien gewandt. 
 
    »Er ist trotzdem unerträglich!« 
 
    »Du wirst mir immer sympathischer«, sagt Veit und zum ersten Mal seit Tagen, sehe ich ihn von Herzen grinsen. 
 
    »Was ist Rotkäppchen für ein Mädchen?«, will ich von Olive wissen. »Wo würde sie hingehen?« 
 
    »Sie stürzt sich auf alles, was nicht gut für sie ist!«, ruft Olive diesmal mit fester Stimme. »Hauptsache es ist aufregend und neu! Alles andere, was anderen jungen Frauen genügt, das reicht ihr nicht.« 
 
    »Ich finde, das klingt nach einem interessanten Geist!«, versuche ich Jaz zu verteidigen. 
 
    »Wenn sie als Junge auf die Welt gekommen wäre vielleicht. Aber so? Es ziemt sich nicht für ein Mädchen, jedem Kerl hinterherzusehen und all das tun zu wollen, das verboten ist!« 
 
    Insgeheim ärgere ich mich über Olive. Anders als in Undersea ist sie hier völlig dem Märchen angepasst. Ich weiß, dass sie nichts dafür kann, aber Jaz ist ein Freigeist. Egal in welcher Welt. Sie ist mein Freigeist. Ich vermisse sie so sehr! 
 
    »Was hat sie denn bisher schlimmes verbrochen?«, frage ich schärfer als beabsichtigt, aber ich ärgere mich wirklich. 
 
    »Sie ist ohne Erlaubnis in den Wald gegangen, junger Mann! Und ohne Erlaubnis vom Weg abgekommen! Reicht das nicht?« Wieder schnäuzt sie sich die Nase und erhebt sich. »Würdest du die Herrn bitte hinausbegleiten?«, weist sie Vivien an und verabschiedet sich von uns, bevor sie zurück in ihre Kammer verschwindet. 
 
    »Es tut mir leid«, sagt Vivien, während wir die Tür ansteuern. »Alle sind sehr aufgeregt wegen Rotkäppchen.« 
 
    »Das verstehen wir«, beruhige ich sie und trete hinaus aus der Hütte in die Dunkelheit. 
 
    »Lasst’ euch doch wieder mal sehen«, sagt sie leise an Veit gewandt, dessen Antwort ich nicht mehr höre, da ich bereits in den Wald eintrete. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Kaum, dass der Soldat aus der Hölle herauskriecht, habe ich ihn schon mit einem simplen Zauber eingeschlossen. Ein unsichtbarer Kreis, der ihn an Ort und Stelle hält. Zumindest innerhalb eines Radius von fünf Metern. Mehr Magie steht mir momentan nicht zur Verfügung. Ich gehe sogar davon aus, dass dieser Tölpel es nicht einmal bemerkt, denn er bleibt wie angewurzelt stehen und sieht mich an, als ob ich der göttliche Vater selbst sei. Den Teufel kennt er ja schon, denke ich mit einem Grinsen im Gesicht. 
 
    Grotesk wirkt dieser Soldat, wie er dort steht. Verdreckte, zerschlissene Kleidung. Strähnig, fettiges Haar und das Gesicht voller Ruß. Als er den Mund leicht öffnet, sehe ich mich einem Gruselkabinett gegenüber. Meine zukünftige Königin, das Menschending, würde schreiend vor ihm davonlaufen. 
 
    »Da bist du ja endlich!«, begrüße ich ihn mit einem Lächeln. 
 
    Er sieht sich um und wieder zu mir. »Ich?« 
 
    »Wer sonst? Ich warte seit Jahren auf dich!« 
 
    »Auf mich?«, fragt der Tölpel und erste Zweifel kommen in mir auf, ob er tatsächlich die richtige Wahl ist, für meinen Abgesandten im Märchenreich. 
 
    »Natürlich auf dich! Alle Welt spricht von dir!« 
 
    »Von mir?« 
 
    Langsam ärgern mich seine Gegenfragen. Er gibt nicht nur äußerlich ein grausiges Bild ab. »Wer sieben Jahre in der Hölle des Teufels bestehen konnte, der ist zu Größerem bestimmt!« 
 
    Gerade als er den Mund wieder aufmachen will, fahre ich ihm genau über diesen. »Und frag jetzt bloß nicht, ob du gemeint bist!« 
 
    »Gut«, antwortet er nur, steht weiter stur neben dem Schlund zur Hölle und sieht mich teilnahmslos an. 
 
    Ich hatte den Teufel für schlauer gehalten, als dass er sich mit solchen Kleingeistern abgibt. »Ich brauche deine Fähigkeiten!«, versuche ich ihn zu locken. Wären nicht all meine Zauberkräfte durch Nickolas Anwesenheit auf ein Minimum reduziert, müsste ich ihn nicht locken. 
 
    »Meine?«, fragt der Esel und ich knurre warnend. 
 
    »Ja, ist denn hier noch jemand mit dem ich sprechen könnte?« 
 
    Wieder sieht er sich um und ich muss an mir halten, um mir nicht wie Rumpelstilzchen die Haare zu raufen. Selbst das Menschending ist um Meilensteine klüger als dieser Idiot. 
 
    »Eigentlich wollte ich ins Wirtshaus«, sagt er dann und setzt sich in Bewegung. Als er aber an meine Barriere kommt, stoppt er kurz davor, ohne sie ausgelöst zu haben. 
 
    »Was?«, frage ich abwartend. 
 
    »Woher kennst du mich überhaupt?« 
 
    »Gerade habe ich dir erklärt, dass die ganze Welt dich kennt!« 
 
    »Mich?« 
 
    »Zum dreiköpfigen Cerberus! Dich meine ich und niemand anderen! Und jetzt hab’ ich genug von deinem Geschwafel. Ab heute bist du der Vorsitz meiner Leibgarde im Märchenreich!« 
 
    Wieder steht er still da und sieht mich hirnlos an. Ich bin mir nicht sicher, ob die Höllenfeuer ihm nicht vielleicht die oberen wie unteren Weichteile verdampft haben. 
 
    »Ich wollte doch zum Wirtshaus.« 
 
    »Ab heute kannst du jeden Abend zum Wirtshaus. Wo du allerdings nicht mehr hin musst, ist in diesen Höllenschlund dort.« Ich deute mit den Augen hinter ihn, auf genau diesen und senke die Barriere. Dieser Mann wird mir keine Probleme bereiten. Dazu braucht es nicht mal Magie. 
 
    »Gut«, sagt er einfallslos und macht einige Schritte auf mich zu, was einen äußerst unangenehmen Geruch mit sich bringt. 
 
    »Komm, Soldat. Ich zeige dir deine neue Unterkunft und weise dich in deine Aufgaben ein.« 
 
    »Können wir erst ins Wirtshaus?« 
 
    »Zur Hölle! Ja, ja! Wir kehren kurz ins Wirtshaus ein.« Als er losmarschiert, kann ich es kaum erwarten, zurück in den Dunkelwald zu meiner neuen Königin zu kommen. Was ich alles ertragen muss, nur um meinen Bruder wieder dorthin zu verstoßen, wo er hingehört! Ich hätte ihn damals gleich töten sollen! 
 
   


  
 

 Der Bruder 
 
      
 
      
 
    Die Hälfte der Nacht ist schon verstrichen und ich habe noch kein Auge zugetan. Ständig kreisen meine Gedanken um Davin. Davin den Wolf, Davin der vermeintliche Zauberkönig, Davin und der Kuss. Und um mein früheres Leben, als ich einfach nur Rotkäppchen war und nicht das Wolfsmädchen. 
 
    Während ich mir den dritten Tee zubereite, klopft es überraschend an der Tür und erschrocken fahre ich zusammen, denn Davin würde nicht klopfen. Außerdem ist es noch deutlich zu früh in der Nacht für ihn. Sofort fallen mir Quinn und Amber ein und ich haste der Tür entgegen. Bestimmt haben sie den Weg nicht gefunden, und sind jetzt nach so vielen Stunden zu mir zurückgekommen. Mit Eifer reiße ich den Eingang auf und taumle im selben Moment zurück. 
 
    Da stehen nicht Amber und Quinn! Dort vor mir steht der Junge aus meinen Träumen. Diesmal der echte Junge, der mir immer dann erscheint, wenn ich die Augen schließe und der tristen Wirklichkeit entfliehe. Die dunklen Locken, die mir an Davins Aussehen so fehlten, fallen diesem hier locker und verspielt ins Gesicht. Sein Lächeln ist so einnehmend und vertraut, dass ich fast nicht begreife, dass er dort wahrhaftig vor mir steht. 
 
    »Hallo Rotkäppchen«, sagt er leise und ich weiß nicht, was ich jetzt tun soll und bin völlig überfordert. »Darf ich eintreten?« 
 
    Meine Augen nehmen nicht nur ihn wahr, sondern auch den dichten Wald hinter ihm. Alles wirkt ein wenig anders als sonst. Wie von einer fremden Macht angezogen, fallen Blätter auf den Waldboden und umschließen den Fremden wie in einem Kreis. Und die wenigen Strahlen des Mondes, die durch die Äste dringen, sehen aus, als würden sie ihren Weg genau zu diesem Jungen wählen. 
 
    »Rotkäppchen?«, fragt er zaghaft und ich nicke. Trete beiseite und gewähre ihm Einlass. Beinahe fühlt es sich an wie ein Traum. 
 
    Meine Mutter hat vollkommen recht! Ich bin viel zu vertrauensselig. Irgendwann wird mich das noch Kopf und Kragen kosten. 
 
    »Willst du nicht die Tür schließen?«, fragt er hinter mir und ich schiebe sie augenblicklich zu. Selbst seine Stimme scheint mir vertraut. 
 
    Ich könnte davonlaufen. Könnte mich verstecken bis Davin zurückkommt. Oder ich könnte bleiben und mir anhören, was er zu sagen hat. Ich entscheide mich fürs Bleiben! 
 
    Als ich mich ihm zuwende, steht er vor den Flammen des Ofens und ähnelt ein wenig Davin. Sie haben fast dieselbe Größe und Statur. Aber das da ist nicht Davin! Das ist der wahre Junge mit den katzengrünen Augen. Das ist der Junge, der Mann, dessen bloßer Anblick mich völlig aus der Bahn wirft. Das Grün seiner Augen schimmert leicht durch sein Haar hindurch und obwohl ich sein Gesicht nicht genau erkenne, kommt es mir doch so vor, als wären wir auf irgendeine Art miteinander verbunden. 
 
    »Du musst keine Angst vor mir haben, ich will dir nichts tun! Ganz im Gegenteil«, sagt er mit samtener Stimme, die doch auch leicht kratzt. Er zieht den Stuhl vor sich heran und lässt sich darauf nieder. »Sollen wir uns kurz setzen?«, fragt er weiter. »Dann erkläre ich dir alles.« 
 
    Wieder nicke ich und folge seiner Aufforderung. Im Moment sieht es nicht so aus, als ob er mir etwas tun wolle. Aber wie sicher kann ich mir da schon sein? Ich meine, er ist ein Junge aus meiner Traumwelt. 
 
    »Du siehst mich an, als ob ich ein Geist wäre.« Seine Finger spielen miteinander und ich frage mich, ob er genauso nervös ist, wie ich es bin. »Wahrscheinlich hältst du mich wirklich für einen Geist«, brabbelt er mehr zu sich selbst und ich schiele auf seinen Mund. 
 
    Erneut huscht ein Lächeln über das Gesicht des Fremden und ich erwische mich bei dem Gedanken, ihn küssen zu wollen und werde puterrot. 
 
    Er streicht sich die Hälfte der Locken, die vor seinem rechten Auge liegen hinter sein Ohr, sodass ich deutlich diese ungewöhnliche und doch so bekannte Augenfarbe erkenne. Aber ich erkenne sie nicht nur. Dieses Katzengrün ist so strahlend, dass ich nichts anderes mehr wahrnehme. Oder nicht mehr wahrnehmen will. Wie ein tiefer, klarer, grüner See, an dem ich mich so wohlfühle, wie niemals zuvor und der mir so vertraut erscheint, dass es schon gruselig ist. 
 
    »Deiner Mutter geht es gut«, sagt er als Nächstes und erst diese Worte lösen mich aus meiner Starre. Holen mich in die Wirklichkeit. 
 
    »Du hast meine Mutter gesehen?«, kreische ich fast, bringe mich aber rechtzeitig wieder unter Kontrolle. Bei allem, was in den letzten Tagen passiert, vergisst man leicht alles andere. 
 
    »Deine Mutter, den Jäger und seine Schwester.« Die Stimme des Fremden klingt wie ein warmer Wind, der über meine Haut streift. 
 
    »Wo?«, will ich wissen und blicke verlegen zur Seite. Hoffentlich hat er nicht bemerkt, warum ich ihn so anstarre. 
 
    »In eurer Hütte. Der Jäger sucht dich seit Tagen.« 
 
    »Ich hatte mich verlaufen«, erkläre ich wie ein kleines Kind und spiele mit meinen Fingern herum. Ich bin nervös. Genauso wie er. Aber warum? Er sieht nicht so aus, als ob er der schüchterne Junge von nebenan wäre. 
 
    »Davon sind wir ausgegangen«, sagt er ruhig. »Wir haben uns aufgeteilt, um dich zu finden.« Jetzt streicht er den Rest seiner Locken hinter sein anderes Ohr. »Ich möchte dich zurückbringen, Rotkäppchen.« Warum nur sieht dieser Mann so gut aus? Warum sucht so ein Mann nach mir? Und was hat ein solcher Mann im tiefsten Dunkelwald verloren? Was hat er ständig in meinen Träumen verloren? Ein Schauer läuft über meinen Rücken und ich weiß nicht, ob er gut oder schlecht ist. 
 
    »Wir sollten gleich aufbrechen«, sagt er jetzt ernst. 
 
    Und erst da nehme ich die tatsächlichen Worte auf, die er sagt. Er will mich von hier wegbringen! Nach Hause. 
 
    »Ich kann hier nicht weg«, sage ich schnell, als ich an Davin denke. Davin ist mein Freund. Er würde mich suchen! Und alleine scheint er den Rückweg auch nicht zu finden. Ich kann meinen Freund Davin nicht einfach zurücklassen. 
 
    »Es ist hier nicht sicher für dich«, sagt der Fremde eindringlich. 
 
    »Wieso nicht? Hat Ben dir von Wölfen erzählt?« 
 
    »Das hat er, aber ich meine nicht nur die.« 
 
    »Sondern?« 
 
    »Es gibt Wesen hier draußen, die es nicht gut mit dir meinen.« 
 
    »Und das weißt du woher? Und wer bist du überhaupt?« Ich komme erst jetzt auf den Gedanken, wie absurd das alles ist. Das hier etwas nicht stimmen kann. 
 
    »Mein Name ist Nick«, antwortet er, unerwartet greift seine Hand vor und er legt sie über meine. Sofort beginnt an dieser Stelle alles zu kribbeln. So, wie es auch war, als Quinn mich berührte. 
 
    »Ich kenne keinen Nick«, rufe ich und ziehe meine Hand zurück. Wer ist dieser Mann hier? 
 
    »Aber du kennst meinen Bruder«, sagt er und langsam zähle ich eins und eins zusammen und ahne, wen ich hier vor mir habe. 
 
    »Wenn ich dich nicht kenne, kenne ich wohl kaum deinen Bruder!«, sage ich eindringlich. 
 
    Er steht auf und kommt vorsichtig auf mich zu. »Ich denke doch, dass du ihn kennst. Zumindest macht er dich das Glauben.« 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du redest und möchte dich bitten jetzt wieder zu gehen!« Hastig springe ich vom Stuhl und mache den Schritt zur Tür hinüber. Er soll endlich verschwinden! Auch, wenn mein Herz mir etwas ganz anderes rät. Aber ich kann nicht zulassen, dass er Davin verletzt. 
 
    »Bitte, Rotkäppchen! Hör’ mich zumindest an! Welchen Grund sollte ich haben, dich zu belügen?« 
 
    Ich presse mich gegen das Holz und spüre, wie sich der Türknauf in meinen Rücken bohrt. »Weil du Davin vernichten willst!«, schreie ich heraus und schlage mir im selben Moment die Hand vor den Mund. Ich habe mich verraten. Habe Davin verraten! 
 
    Doch entgegen allem, was ich angenommen habe, schleicht sich kein falsches Lächeln auf das Gesicht des Fremden. Er wirkt traurig. Verständnisvoll. 
 
    »Ich verspreche dir, bei allem was mir heilig ist, ich möchte meinen Bruder nicht töten.« 
 
    »Ich weiß nicht, wovon du da redest!«, rufe ich und sehe zum Boden hinunter. Das kann doch alles nicht sein! 
 
    »Rotkäppchen, bitte! Ich bin mir sicher, dass du weißt, wen ich meine. Dass du spürst, dass ich dich nicht belüge, so leid es mir tut! Aber du musst die Wahrheit erfahren!« 
 
    »Ich kenne dich nicht!«, rufe ich beharrlich und sehe wieder hinauf in seine grünen Augen. Wenn dieser Nick, dieser Junge aus meinen Träumen, Davins Bruder ist, kann das nur eins bedeuten: Entgegen jedem Vertrautheitsgefühl, dass ich gerade empfinde, kann der Mann hier vor mir nur der Bösewicht sein! 
 
    »Denk’ nochmal nach, Rotkäppchen!«, verlangt er erneut. 
 
    »Ich kenne weder dich noch deinen Bruder!«, versuche ich es noch einmal kläglich, aber es ist zu spät. Ich habe Davin verraten! 
 
    »Ich will nicht, dass er dich verletzt. Oder dass er anderen wehtut! Doch dazu musst du mich bitte anhören!« 
 
    »Unter einer Bedingung«, sage ich und gehe zurück zu meinem Stuhl. »Mit den ersten Sonnenstrahlen bist du hier verschwunden!« 
 
    »Ich verspreche es dir!« 
 
    Ich kann nur hoffen, dass Davin nicht auftaucht, bevor ich es geschafft habe, meinen Traummann irgendeine Geschichte aufzutischen, damit er verschwindet. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Nachdem ich endgültig die Nase von meiner neuen Leibgarde voll habe, zumindest was das gemütliche Beisammensitzen in üblen Spelunken angeht, erhebe ich mich und ziehe den Soldaten von seinem Stuhl zu mir hoch. 
 
    Doch bevor ich dazu komme, ihn zur Tür hinauszuzerren, bevor ich ihn einen Kopf kürzer mache, als er sowieso schon ist, tippt mir von hinten jemand auf die Schulter. 
 
    »Mein König«, höre ich Rumpelstilzchen sagen und lasse den Kragen des Teufelssoldaten los, sodass dieser mit einem lauten Platschgeräusch zurück auf seinen Stuhl fällt. 
 
    »Was zum Henker«, sage ich und wundere mich darüber, dass ich ihn nicht eher habe an mich heranschleichen hören. 
 
    »In der Menschenwelt ist allerlei los, und ich war mir nicht sicher, ob Ihr nicht darüber informiert sein solltet«, erklärt mir Rumpelstilzchen völlig entspannt. Aber ich kenne diesen Gauner. Er tut nichts ohne Hintergedanken. Bei ihm ist keine Information umsonst. 
 
    »Wovon sprichst du?«, fahre ich ihn an. 
 
    »Mir kam etwas zu Ohren«, sagt das kleine Männlein und langsam habe ich für den heutigen Tag genug von minderbemittelten Eseln und wünsche mich nur noch zu meinem Menschending zurück. Was schon außergewöhnlich genug ist. 
 
    »Entweder du sagst mir jetzt, was du weißt, oder ich nehme dir das Kind der Rumpelstilzchen-Königin!« 
 
    Sofort wirkt sein Gesicht gehetzt und er beugt sich vertraulich zu mir vor. »Ihr wisst doch, mein König, dass das Kind der Königin das Wichtigste für mich ist! Egal, von welcher Königin«, führt er leise hintenan. 
 
    »Genug!«, schreie ich, sodass schon die halbe Spelunke zu uns herübersieht. Dabei war ich die ganze Zeit darauf bedacht, jegliche Aufmerksamkeit von uns fernzuhalten. Zu meinem Glück sitzt nur ein weiterer betrunkener Gast an der Theke und auch der Wirt selbst kann sich kaum mehr auf den Beinen halten. Ich denke nicht, dass sie mich bisher erkannt haben. 
 
    »Ich hätte einen Vorschlag zu machen«, erwähnt das Rumpelstilzchen, während ich den Soldaten erneut am Kragen zu mir hinaufziehe und der vor lauter Bier kaum mehr stehen kann. »Wenn Ihr mir Euer erstes Kind zusagt, werde ich die Information herausrücken. Eine immens wichtige Information, für Euch, wie ich finde. Vor allem in Zeiten, in denen Euer Bruder Euch erneut auf den hinteren Platz verwiesen hat.« 
 
    »Ich habe keine Kinder«, knurre ich und nehme den Soldaten huckepack, um ihn im dunklen Turm ausnüchtern zu lassen. Was interessiert mich das Geschwätz dieses hinterhältigen Esels? Er kann von Glück reden, dass wir uns in der Öffentlichkeit befinden, da er sonst einen meiner Feuerbälle zu spüren bekommen würde! 
 
    »Noch habt Ihr keine Kinder«, gurrt das Rumpelstilzchen und lacht fies und schrill, wie eine kleine Feldmaus. 
 
    »Was redest du da?« Ich fahre erneut zu dem kleinen, stinkenden Männlein herum und nehme ihn ins Visier. 
 
    »Eure Zukünftige, sie wartet doch an einer ganz bestimmten Stelle auf Euch oder täusche ich mich da?« 
 
    Der Zwerg muss nichts weiter sagen. Ich weiß auch so, wovon er spricht. Und vor allem: Von wem! Ohne mich weiter um das Rumpelstilzchen oder den Teufelssoldaten zu kümmern, lasse ich diesen fallen und haste aus dem Wirtshaus hinaus. 
 
   


  
 

 Der Kampf 
 
      
 
      
 
    Ich weiß nicht, was mit meinem Kopf los ist! Weiß nicht, warum ich den Worten des Fremden mehr Glauben schenke, als denen meines Freundes, dem Wolf. Mit jedem Satz und jedem Wort, das ich aus seinem Mund höre, glaube ich ihm mehr. Selbst, wenn ich es eigentlich nicht will. 
 
    »Ich weiß, dass sich die ganze Geschichte unglaublich anhört, Jazmin, aber es ist die absolute Wahrheit!« Nicks Augen mustern mich besorgniserregend, aber zeitgleich auch so liebevoll. 
 
    »Das ist völlig verrückt!«, sage ich zum gefühlt hundertsten Mal. »Aber sag mir, Nick, wenn all das stimmt was du sagst, dann könnte ich wirklich sterben? Weil ich, je nachdem, wie ich mich gleich entscheide, sterben muss, wenn es nicht dem wahren Märchen entspricht?« 
 
    Er steht von seinem Stuhl auf und kommt um den Tisch herum und mein verdammtes Herz beginnt zu flattern. Dann lässt er sich vor meinen Füßen nieder und ergreift meine Hände. Sofort kribbeln sie an den Stellen, an denen seine Haut auf meine trifft. Diesmal entziehe ich sie ihm nicht. Seine Berührung gibt mir Zuversicht. Er, Nick, gibt mir diese Zuversicht. Noch vor einer Stunde habe ich gedacht, dass er hier ist, um Davin zu töten. Doch jetzt, nach allem was ich gehört habe, kann ich es nicht mehr. 
 
    »Wenn du mit ihm gehst, Jaz, wenn er dich mitnimmt, ist die Chance ebenso groß, dass du es nicht überlebst.« Er rückt etwas vor, und sieht mich von unten her an. »Und er würde dich von hier fortbringen! Erst recht, wenn er erfährt, dass ich ihn aufgetrieben habe.« 
 
    Am liebsten würde ich meine Hand nehmen, und durch sein lockiges, dunkles Haar streichen. Ich würde ihm gerne seine Sorgen und Ängste nehmen! Aber ich traue mich nicht. Was ist das zwischen mir und diesem eigentlich fremden Menschen? 
 
    »Ich habe keine Macht über diesen Fluch und kann nur hoffen, dass du es genauso wie beim letzten Mal überlebst, Jaz. Dass du es solange überlebst, bis ich einen Weg gefunden habe, den Fluch umzukehren. Und solange ich das nicht schaffe, hole ich dich lieber jedes Mal an meine Seite, als dass du neben ihm …« Er spricht nicht weiter, aber ich weiß auch so, was er meint. 
 
    »Ich will es einfach nicht glauben!«, wispere ich. »Davin war in der ganzen Zeit nie schlecht zu mir.« 
 
    »Vielleicht mag er dich wirklich.« Ein angedeutetes schelmisches Lächeln legt sich auf seine Züge. »Wie könnte man dich auch nicht mögen! Selbst meinen Bruder kannst du verzaubern, auch wenn es mir nicht gefällt.« 
 
    Ich möchte Nick vertrauen und möchte es wieder nicht. Alles, was er sagt, hört sich plausibel an. Zumindest das, was ihn und Davin betrifft. Alles was er über ihn sagt, trifft zu. Wie er ihn beschreibt, wie er mir erzählt, welche Dinge Davin zu mir gesagt hat, obwohl er nicht dabei war! Jede Eigenart von Davin kennt er. In welchen Situationen er lächelt und wann er wütend wird. Es kann gar nichts anderes sein, als die Wahrheit. Was er mir allerdings über mich erzählt hat, klingt nahezu unmöglich! Und doch teilt mir mein Herz unmissverständlich mit, das es stimmt. Auch, wenn ich mich an nichts von dem was Nick sagt, erinnern kann. Aber genauso könnte es auch sein, das Davin die Wahrheit gesprochen hat. Und das Nick mich anlügt, um uns zu trennen. Um ihn zu vernichten! Doch tief in meinem Inneren ist diese Stimme, die keinerlei Zweifel an Nick lässt. So verrückt es auch ist. 
 
    »Wann ist es soweit?«, frage ich. »Wann endet dieses Märchen für mich?« 
 
    »Ich weiß es nicht«, erklärt mir Nick. »Dadurch, dass Davin im Grunde nicht der echte Wolf ist, ist alles anders als normal.« 
 
    Es bricht mir beinahe das Herz, als ich sage: »Ich werde mit dir gehen!« Augenblicklich erleichtern sich seine Gesichtszüge. »Aber ich muss Davin eine Nachricht dalassen. Ob schuldig oder nicht, das bin ich ihm schuldig!« 
 
    »Die Sonne geht jeden Moment auf, Jaz«, warnt Nick mich und sieht besorgt zum Fenster hinaus. 
 
    »Ich brauche nicht lange!« Als ich eine der Schubladen öffne, in der ich gestern Stift und Papier gesehen habe, kracht neben mir die Tür ein und Ben der Jäger steht mitten in der Stube. 
 
    »Dachte ich‘s mir doch!«, keift er. 
 
    »Ben?« Erschrocken sehe ich in seine blauen Augen, in denen die lehmfarbenen Sprenkel wild zirkulieren. »Wie kommst du hierher?« 
 
    Er beachtet mich überhaupt nicht, als ob ich Luft wäre, und fixiert nur Nick, der äußerlich vollkommen ruhig weiterhin auf dem Boden hockt. 
 
    »Es ist alles in Ordnung«, versucht er auf Ben einzureden, der die Hand auf seinem Messer, das in seiner Jagdhose steckt, liegen hat. »Wir werden Rotkäppchen nach Hause bringen. Nur deshalb bin ich hier!« 
 
    »Das halte ich für keine gute Idee!« 
 
    Ohne, dass ich ihn gespürt hätte, ohne, dass ihn jemand bemerkt hat, steht plötzlich auch Davin mitten unter uns. Seine Augen schimmern so grell, wie ich es bisher noch nicht gesehen habe. Sein Blick streift mich kurz, und ich meine, Bedauern darin zu erkennen, bevor er sich Ben und Nick zuwendet. Ben scheint einen Moment verstört, aufgrund Davins plötzlichem Auftauchen, während Nick sich langsam erhebt. 
 
    »Davin! Bitte tu nichts Unüberlegtes«, versuche ich ihn zu beschwichtigen, aber ich spüre ganz deutlich die dunkle Macht, die von ihm ausgeht. Eine Macht, die ich bisher nicht an ihm gesehen habe. Und ich fürchte mich vor ihr. 
 
    »Wer bist du denn?«, fragt Ben, der sich wieder gefangen hat und zwischen den beiden Brüdern hin und her sieht. Auch ihm fällt die Ähnlichkeit auf. 
 
    »Der rechtmäßige Erbe des Throns«, schallt Davins Stimme durch die Stube und eine Gänsehaut läuft dabei über meinen Rücken. Diese Hütte ist zu klein für zwei Zauberer. 
 
    Kurz schweift mein Blick zum Fenster hinaus, als ob mich dort etwas rufen, locken würde. Doch es sind bloß die ersten Sonnenstrahlen, die auf den Waldboden treffen und ich kann nur hoffen, dass nicht heute mein letzter Tag in dieser Geschichte war. 
 
    »Das wird ein Nachspiel haben«, tönt Ben, sich der Gefahr die uns umgibt nicht bewusst, während Nick und Davin sich fixieren. 
 
    »Euch gehört dieser Wald nicht!«, keift Ben weiter und ich flehe innerlich, dass er endlich den Mund halten soll. 
 
    »Gib auf, Davin«, fordert Nick. »Lass’ uns in Ruhe über alles sprechen. Das führt doch zu nichts!« 
 
    »Wir haben rein gar nichts zu besprechen!« 
 
    Nick sieht kurz zu mir und wieder zu seinem Bruder. »Wenn du es nicht für uns tun willst, Davin, dann für sie!« Seine Augen deuten zu mir, doch ich befürchte, dass Davin auch das nicht interessiert. Er wirkt kälter als Stein. 
 
    Wie konnte ich mich bloß so in ihm täuschen? 
 
    »Komm! Lass’ uns nach Hause gehen!«, fordert Ben mich auf und rafft grob nach meinem Arm, um mich an sich zu ziehen, doch ich befreie mich aus seinem Griff. 
 
    »Ben!« Es ist Nick, der ihn warnen will. Nick, der weiß, dass jetzt etwas passiert. Genauso wie es mir klar ist! 
 
    Davin gibt ein knurrendes Geräusch von sich und als Ben sich zu dem dunklen Prinzen dreht, schießt dieser einen Feuerball, der wie aus dem Nichts in seiner Hand erscheint, auf den Jäger los. 
 
    Mit einem erstickten Schmerzensschrei fällt Ben zu Boden und ich lasse mich ebenfalls fallen und krieche zu ihm. Ben ist tot! Er atmet nicht mehr und ein großes, leeres Loch prangt aus seiner Mitte, an dem die Ränder noch kokeln. Entsetzt starre ich in Bens Gesicht. Wie kann das sein? Gerade lebte er noch! Stand neben mir. 
 
    »Bitte«, keuche ich und mir wird schwindelig. »Bitte! Tu das nicht, Davin!« 
 
    »Das hättest du nicht tun dürfen«, sagt Nick mit fester Stimme und zeitgleich erklingt Davins Lachen. 
 
    »Ich tue was ich will und wann ich es will! Und du bist der Letzte, der mir etwas zu sagen hat!« Seine Stimme ist dunkel und drohend. 
 
    Ich sehe zu Davin, der einen Schritt um den Stuhl macht, auf Nick zu, doch der ist schneller. Mit einem Satz ist er bei mir, umgreift meine Schultern. Nicks Blick ist fesselnd, intensiv, sodass ich weiß, er und ich, wir gehören zusammen. Wir überleben das hier, auch wenn ich noch nicht weiß wie! 
 
    Kaum das dieser Gedanke mich erfüllt, tauchen Bilder in meinem Kopf auf. Nick und ich lachend unter einem kuppelartigen Glas. Nicks Geschichte, die er mir vorhin erzählt hat. All diese Worte … Das alles vermischt sich zu einer einzig großen Information und mit den ersten Strahlen der Sonne, die durch das kleine Fenster dringen und die meine Haut streifen, trifft es mich wie ein Stromschlag und ich keuche laut auf. Doch ebenso lichtet sich ein Nebel, von dem ich nicht mal wusste, dass er überhaupt da ist. 
 
    »Nick?«, kommt es bebend über meine Lippen und er zieht mich in seine Arme. 
 
    Seine Berührung ist so zärtlich und beschützend zugleich, dass ich keinerlei Angst mehr verspüre. 
 
    »Komm«, flüstert er sanft, doch als Nick mich zur Tür ziehen will, steht dort schon Davin, mit einem bösartigen Grinsen im Gesicht. 
 
    »Ihr geht nirgendwo hin!« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Lass’ sie gehen!«, knurre ich meinen Bruder an, und stelle mich schützend vor Jazmin auf, die zurück auf den Boden gesunken ist. Er sieht noch genauso aus, wie bei unserem letzten Zusammentreffen. Gefährlich und düster. Er liebt niemanden, außer sich selbst! 
 
    »Das Menschending gehört zu mir«, knurrt er warnend und ich überlege krampfhaft, wie ich Jazmin unbeschadet aus dieser Hütte herausbekomme. Wo steckt Veit? 
 
    »Deinen Schergen brauchst du nicht zu suchen«, flüstert Davin, »er hat es nicht überstanden.« 
 
    Hinter mir höre ich Jaz aufkeuchen und ich drehe mich ihr hektisch entgegen. Ihr wunderschönes Gesicht hat eine bläuliche Farbe angenommen und sie zieht hektisch Luft in ihre Lungen. 
 
    »Lass’ sie verdammt nochmal in Ruhe«, herrsche ich Davin über die Schulter an und verstehe nicht, was hier passiert. Was mit Jazmin passiert. Das hier ist definitiv nicht wie beim letzten Mal. Das hier ist ganz anders! Sie stirbt. 
 
    »Ich werde sie vermissen, ganz im Gegensatz zu dir«, höre ich Davin hinter mir raunen. »Denn du, Bruder, wirst keine Zeit haben um sie zu trauern. Du wirst kurz nach ihr sterben!« 
 
    Und dann geht alles schnell. Es ist wie eine Eingebung. Eine fixe Idee. Aber sie ist die Einzige, die ich habe. 
 
    Wenn ich Jazmin hier auf der Erde nicht schützen kann, dann kann ich es vielleicht unten auf dem Meeresgrund! Ich habe schon einmal annähernd fünfzigtausend Menschen aus Davins Fängen befreit, dann schaffe ich es auch noch einmal! Für Jazmin. Für ihr Leben. Lieber bin ich mit ihr eingesperrt, als dass sie hier stirbt! 
 
    Die Worte für den Zauber flimmern durch meinen Kopf. Nach hundert Jahren sind sie noch genauso präsent wie damals. Ich schiebe meine Arme unter ihren kämpfenden Körper und spüre Davin in meinem Rücken näherkommen. 
 
    »Sag’ deiner Geliebten auf Wiedersehen«, knurrt er dicht an meinem Ohr und in dem Moment, in dem seine Finger sich um meinen Hals legen, erfasst mich und Jazmin ein heller Nebelball und trägt uns weit fort. 
 
   


  
 

 Teil Zwei 
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 Undersea 
 
      
 
      
 
    Nur mit Mühe kriecht mein Verstand aus der tiefen Finsternis, in der er versunken war und ich wache auf. Mein Hals schmerzt, als ob ich gewürgt worden wäre, und die Augen bekomme ich nur langsam aufgeschlagen. Zeitgleich erinnere ich mich an meine letzten bewussten Momente. In der Hütte. Nick und Davin. Ben … 
 
    Etwas schillernd grünes blendet meine ohnehin trägen Augen und ich kneife sie wieder fest zusammen. Bin ich jetzt tot? Was ist passiert, nachdem ich das Bewusstsein verloren habe? Sind wir alle tot? Was hat Davin nur getan? 
 
    »Jazmin?« Es ist Nicks Stimme dicht neben mir und sofort reiße ich die Augen auf. »Jazmin! Oh Gott! Ich dachte, du schaffst es nicht!« Er klingt erschöpft und doch so liebevoll vertraut, dass ich kurzerhand meine Arme um ihn schlinge, während er sich über mich beugt. 
 
    Ihn zu spüren, zu wissen, dass er überlebt hat, dass wir beide noch am Leben sind, erfüllt mich mit fast vollkommenem Glück. Wenn da nicht die Bilder wären. Bilder, mit Ben auf dem Boden der Hütte, mit einem fürchterlichen Loch im Bauch. 
 
    »Das dachte ich auch«, wispere ich, und erst jetzt fällt mir auf, dass unsere Stimmen leicht hallen. Ich drücke mich von Nick ab und sehe mich um. »Wie ist das möglich?« Dass was ich sehe, kann nicht sein! »Wie?« 
 
    »Ich wusste mir nicht anders zu helfen!«, flüstert er. »Aber jetzt im Nachhinein, bin ich froh, es getan zu haben!« 
 
    »Wir sind wirklich zurück? Aber der Deep Trans … Er ist doch aufs offene Meer getrieben.« Erneut fahren meine Augen durch die Höhle. Ich sitze mit Nick in der alten Bergungshöhle mit dem kleinen grün schimmernden See in Undersea. Der Wasserlauf an der gegenüberliegenden Wand gibt leise Plätschergeräusche von sich und von außerhalb kann man das Rauschen des Meeres sachte vernehmen. 
 
    »Ich brauchte dazu keinen Trans«, sagt Nick und als seine Hand durch mein Haar streift, kribbelt mein gesamter Körper. Ich kann mich jetzt an alles erinnern. An alles von vorher, hier in Undersea, und an alles an der Oberfläche. An die Märchen und wer ich dort war. An Mum. An Davin. Ben. 
 
    »Aber wie?«, frage ich verwirrt. 
 
    »Ich muss dir so viel erklären, Jaz. Damals, als wir oben ankamen, es war nicht so, dass ich dich hätte im Stich lassen wollen! Ich war selbst so überwältigt von allem was mit einem Schlag meinen Kopf flutete … Und dann sah ich den Fluch. Den Fluch den Davin allen Menschen auferlegt hatte und ich wusste, ich kann dich nur retten, wenn ich diesen Fluch umkehre.« 
 
    »Das hat wohl noch nicht geklappt«, sage ich leise. 
 
    Ich schaue in seine katzengrünen Augen, sehe auf seine vollen Lippen, sein hübsches Gesicht. Und sehe, mit welcher Liebe er mich ansieht. »Ich liebe dich, Nick«, flüstere ich und nähere mich seinem Mund. Seine Hand schließt sich zärtlich um meinen Nacken, und als unsere Münder zueinanderfinden, ist es, als ob ich fliegen könne. 
 
    Schwerfällig löse ich mich von ihm, wobei ich mir nichts Schöneres vorstellen kann, als endlich wieder mit Nick zusammen zu sein. Aber es gibt so viele Fragen und so viele Probleme. »Was ist mit den anderen?« Er weiß genau, wen ich meine. 
 
    »Ich konnte sie nicht mitnehmen! Nur, wer sich in unmittelbarer Nähe befindet, unterliegt dieser Magie.« 
 
    »Müsste dann nicht auch Davin hier sein?«, frage ich augenblicklich verunsichert. Auch wenn ich es nicht will, Davin macht mir Angst. 
 
    »Nein, wen ich nicht mitnehmen will, den trifft der Zauber nicht.« 
 
    »Und Ben?«, frage ich vorsichtig. Ich weiß genau, dass er tot zu meinen Füßen lag, durch Davins Hand. 
 
    »Ich weiß es nicht, Jaz. Es tut mir so leid! Ich habe keine Ahnung, ob er tatsächlich tot ist oder in einem anderen Märchen erwacht.« 
 
    »Aber du hast mir in der Hütte gesagt, dass Menschen, die dem echten Märchenverlauf nicht folgen, sterben müssen!« Meine Stimme kommt nur gepresst aus meinem Mund. 
 
    »Das ist es, was ich in dem Zauber lese, den Davin und Simona gesprochen haben. Dass die Möglichkeit besteht, dass diese Menschen sterben. Aber beim ersten Märchen hast du den anderen Verlauf auch überlebt. Wir können nur hoffen, dass es bei Ben genauso ist!« 
 
    »Dann haben wir jetzt alle verloren?« Die Frage richtet sich nicht mal an Nick. Ich stelle es für mich selbst fest. Mum, Ben, Amber, Quinn, Dave, Vivien, Steph und George. Sie alle sind verloren. Tränen rinnen über meine Wangen und Nick schlingt seine Arme um mich. 
 
    »Ich werde dir alles erzählen«, flüstert er. »Alles, was ich weiß, alles was war. Ich kann deine Familie und Freunde von hier unten nicht zu uns holen, nicht mit Magie. Ich kann dir nur versprechen, dass ich niemals wieder von deiner Seite weiche!« Seine Lippen berühren mein Haar und ich drücke mich fester gegen ihn. 
 
    »Warum kannst du sie nicht hierherzaubern?« 
 
    »Das ist noch so etwas«, sagt er leise, »alle Zauberkräfte, die ich an der Oberfläche wiedererlangt hatte, sind weg.« 
 
    Ich hebe meinen Kopf an und sehe zu ihm auf. »Alle?« 
 
    »Ich habe es versucht. Wirklich, Jaz! Es ist nichts übrig geblieben, genau wie in den ersten hundert Jahren, die ich hier war.« 
 
    Ich sehe die Traurigkeit in seinen Augen. Sehe, welchen Schmerz es ihm bereitet, dass er meine Familie und Freunde nicht ebenfalls retten konnte. »Mach dir keine Sorgen«, sage ich dicht an seiner Wange und sauge seinen Geruch in meine Nase. »Wir finden einen Weg. Auch ohne Magie. Wichtig ist doch nur, dass du diesmal nichts von oben vergessen hast!« 
 
    »Etwas anderes ist viel wichtiger, Jaz!« Er nimmt mein Gesicht in seine warmen Hände und rückt ganz nah an mich heran. »Wichtig ist nur, dass du überlebt hast!« 
 
    Sein Mund legt sich erneut auf meinen und seine Zunge fährt vorsichtig über meine Lippen. 
 
    Er hat recht. Wichtig ist, dass wir erstmal überlebt haben und zusammen sind. Für alles weitere finden wir eine Lösung. Ich will nicht glauben, dass die anderen verloren sind! 
 
    »Sollen wir uns in eure alte Wohneinheit schleichen?«, fragt Nick schneller atmend, als er sich von mir löst. Doch ich ziehe ihn gleich wieder zu mir heran. 
 
    »Das tun wir. Später! Für den Moment will ich diese Zeit hier, endlich mit dir alleine zu sein, genießen! Nur einen winzigen Augenblick.« 
 
    Er keucht leicht, als ich ihm die Jacke von den Schultern streife und mit meinen Fingern über seine Brust fahre. Und als seine Hände zum Saum meines Shirts gleiten, lasse ich mich sanft auf den Höhlenboden sinken. 
 
    »Bist du dir sicher, dass du das willst?« 
 
    »Ich wollte niemals etwas so sehr wie das!«, antworte ich schneller atmend und ziehe ihn fester auf mich. 
 
    »Jaz«, haucht er und ich spüre, wie erregt er ist. »Wir können noch warten!« Seine Finger streicheln am Rand meiner Brüste entlang und es fühlt sich nicht so an, als ob wir warten könnten. 
 
    »Ich will nicht mehr warten, Nick«, keuche ich, als seine Finger tiefer wandern. »Wir wissen weder, was uns hier erwartet oder was noch alles passiert. Ich will das hier! Und dich!«, sage ich beharrlich, während er vorsichtig meine Schenkel auseinanderschiebt. 
 
    »Ich liebe dich, Jazmin«, wispert er und senkt seine vollkommenen Lippen auf meine. 
 
   


  
 

 Der Schlauch 
 
      
 
      
 
    Endlich weiß ich, wie es sich anfühlt. Die Schmetterlinge. Ich erinnere mich, dass ich sie in den beiden Märchen bereits gespürt habe. Aber hier, in meinem eigenen echten Leben, habe ich sie zum ersten Mal richtig empfunden. Diese kleinen wunderbaren Tiere in meinem Bauch, auf die ich so lange gewartet habe. 
 
    Vor ein paar Wochen noch, hätte ich niemals daran geglaubt, meinen Körper teilen zu wollen. Das zu tun, was Nick und ich vorhin miteinander getan haben. Aber alles hat sich richtig angefühlt. Gut angefühlt. Es war, als ob unsere beiden Körper miteinander verschmolzen wären. Nichts anderes hatte in diesem Moment Bestand. 
 
    Doch jetzt hat uns viel zu schnell die Realität wieder, von der wir nicht wissen, was sie uns zu bieten hat. 
 
    Ich beobachte Nick vor dem grünen See, der sich sein dunkles Shirt über den Kopf zieht und mich völlig zufrieden und glücklich anlächelt. Als mir kurz Davins Gesicht vor Augen kommt, weiß ich nicht, ob ich mich wundern oder ärgern soll. 
 
    Davin ist das völlige Gegenteil von Nick und doch sind sie Brüder. Und nicht nur das, sie sehen sich auch wahnsinnig ähnlich. Mir ist bewusst, das Davin mich nur für seine Zwecke missbraucht hat. Was er Nick und all den Menschen und auch Ben angetan hat. Aber trotz, dass ich in einem Märchen gefangen war, ich hatte ihn für eine Zeit wirklich als Vertrauten empfunden. Nicht mit Schmetterlingen, sondern als echten Freund. 
 
    »Woran denkst du?«, fragt Nick, zieht sich seine Jacke über und kommt wieder zu mir. 
 
    »Ich musste gerade an deinen Bruder denken und warum er so anders ist, als du es bist.« 
 
    »Du denkst jetzt an Davin?«, fragt er schmunzelnd, wird aber sofort wieder ernst. »Er war immer so, Jaz. Und du kannst mir glauben, wenn ich sage, dass ich es mir anders gewünscht hätte.« Seine Hand legt sich in meine und ich weiß, dass er meint, was er sagt. Er trauert trotz allem um seinen Bruder, dem er nicht helfen kann. »Ich erzähle dir alles von ihm und von mir. Meiner Familie und dem Märchenreich.« 
 
    »Und dann überlegen wir, was wir tun können.« 
 
    »Uns wird etwas einfallen!«, versichert mir Nick. »Glaubst du, in der Blase ist es sicher für uns?« Sein Blick gleitet hinüber zu dem Kanal, der in den alten Verbindungsschlauch mündet, den ich immer für meine Treffen mit Ben hier in dieser Höhle genutzt habe. 
 
    »Ich weiß es nicht«, sage ich ehrlich. »Für das Deep Folk sind wir Verräter! Ich kann nicht mal sagen, wer die Kontrolle übernommen hat, nachdem George mit den anderen zur Oberfläche gegangen ist.« 
 
    »Vielleicht wäre es gut, das erstmal herauszufinden.« 
 
    Ich nicke und überlege, wie wir ungesehen zu meiner alten Wohneinheit gelangen sollen. »Ich weiß, wo die Kameras und Sender versteckt sind, innerhalb der Blase. Zumindest zum größten Teil. Aber wenn wir doch jemandem begegnen sollten, weiß ich nicht was uns erwartet oder was wir tun können.« 
 
    »Wir erfahren es genau dann!«, sagt Nick und sein Lächeln überzeugt mich. 
 
    »Meinst du, es ist Tag oder Nacht innerhalb der Blase?« 
 
    »Nacht wäre besser. Aber das werden wir gleich wissen, sobald wir durch die Membran geschlüpft sind«, erkläre ich ihm mit einem unguten Gefühl im Bauch. Das alles ist so verrückt! Ich meine, das muss man alles erstmal verdauen. 
 
    Nick steht wieder auf und zieht mich an den Händen zu sich hoch. »Wir bleiben zusammen, egal was passiert, Undersea-Mädchen!« 
 
    Ich grinse. »Ich dachte schon, du würdest mich Rotkäppchen nennen.« 
 
    »Oder Aschenputtel«, erwidert er und küsst meine Stirn, was mich sofort erbeben lässt. 
 
    Jetzt, nachdem wir uns so nah waren, wie Mann und Frau es nur sein können, löst jede seiner Berührungen noch mehr Hitze in mir aus. »Komm«, sage ich schnell, bevor ich noch auf dumme Gedanken komme, »lass’ uns sehen, was ohne uns hier passiert ist.« 
 
    Unsere Finger schlingen sich fest ineinander und wir betreten den muffig, feuchten Kanal. Schon nach wenigen Schritten hören wir Wasser plätschern, was eigentlich untypisch ist und als wir an dem alten Schlauch ankommen, sehen wir auch warum. 
 
    »Scheiße«, sagt Nick und ich drücke meinen Kopf seitlich der Membran gegen die Membranhaut, um besser in den Schlauch hinein sehen zu können. 
 
    »Doppelscheiße!« Im Schlauch steht das Meerwasser bis wahrscheinlich zu meinem Becken hoch und erst jetzt fällt mir ein, dass dieser Schlauch ja Risse hatte. 
 
    »Und jetzt?«, fragt Nick, der sich in dieser Hälfte der Blase kaum auskennt. Schon gar nicht innerhalb der Kanäle und Schläuche. 
 
    »Einen anderen Weg gibt es nicht. Dieser alte Schlauch ist die einzige Verbindung zur Blase.« 
 
    »Aber was ist da passiert?« 
 
    »Bei meinem letzten Treffen mit Ben in der Höhle, ist ein Hai gegen den Schlauch gekracht und bekam dadurch Risse. Und falls du dich erinnerst, als wir beim letzten Mal zusammen hier waren, stand uns das Wasser schon bis zu den Füßen.« 
 
    »Müsste der Schlauch dann nicht völlig geflutet sein? Das verstehe ich nicht.« 
 
    »Ich kann mir nur vorstellen, dass er versucht, sich selbstständig zu heilen. Wobei immer gesagt wurde, er sei kaputt. Vielleicht ist er nur beschädigt und regeneriert sich doch noch. Nur eben sehr langsam.« 
 
    »Vielleicht funktioniert auch die Membran jetzt nicht mehr«, gibt Nick zu bedenken. 
 
    »Mal den Teufel nicht an die Wand«, sage ich kichernd und haue ihm verspielt meine Hand auf die Schulter. »Dann mal los! Wir werden es nur erfahren, wenn wir es versuchen!« 
 
    »Und was, wenn es nicht funktioniert?« 
 
    »Dann verbringen wir unsere letzten Tage gemeinsam in der Höhle.« Ich schmiege mich an ihn und spüre seine Finger auf meiner Taille. 
 
    »Klingt verlockend.« 
 
    »Trotzdem versuchen wir es erst, mein Prinz!«, sage ich und will meinen Körper schon gegen die Membranhaut drücken, doch Nick hält mich zurück. 
 
    »Nicht so schnell, junge Dame! Prinz?«, fragt er mit hochgezogener Augenbraue, was ihn umso interessanter aussehen lässt. 
 
    »Du bist doch ein waschechter Prinz, oder etwa nicht?« 
 
    »Schon.« Seine Stimme klingt wenig erfreut. 
 
    »Was?« 
 
    »Ein Zauberprinz, der nicht zaubern kann!« 
 
    »Das ist doch nicht schlimm«, erwidere ich und hauche ihm einen Kuss auf. 
 
    »Ist es doch. Hätte ich meine Zauberkräfte, könnte ich diesen Schlauch wahrscheinlich einfach reparieren. Und auch, was uns in der Blase erwartet, damit würde ich fertig!« Jetzt klingt er fast wütend. 
 
    »Hey … Wir brauchen deine Zauberkräfte nicht und schaffen das auch so! Richtig?« 
 
    Er verharrt kurz und lächelt dann, dieses wunderbarste Lächeln der Blase. Der Welt! »Richtig! Aber wir gehen zusammen durch den Schlauch, nur falls etwas schiefgeht.« 
 
    Ich löse meine Hand aus seiner. »Das geht leider nicht, Nick. Dieser Schlauch nimmt nur einen nach dem anderen auf. Und da er auch noch beschädigt ist, wäre es zu zweit viel zu gefährlich. Nicht, dass er doch noch völlig reißt oder nicht!« 
 
    Er schnauft einmal laut. »Dann geh!«, sagt er. »Wenn aber etwas passiert, folge ich dir, völlig egal ob dieser Drecksschlauch reißt!« 
 
    Ich weiß, dass eigentlich ich vorhin als Erste durchgehen wollte, aber ehrlich gesagt habe ich Angst, dass der Schlauch zwei Durchquerungen nicht packt. Nick muss zuerst durch! Nick ist der Einzige, der vielleicht meiner Mutter und den anderen, die noch an der Oberfläche sind, helfen kann. Wer weiß, vielleicht bekommt er ja doch noch seine Zauberkräfte zurück. Oder er bewirbt sich als Techniker-Anwärter um an die Deep Trans zu gelangen. 
 
    Ich alleine kann überhaupt nichts ausrichten. Aber das sage ich ihm natürlich nicht. »Du gehst vor!«, weise ich ihn an und drücke ihn Richtung Membran. 
 
    »Ganz bestimmt nicht!«, widerspricht er. »Warum auch?« 
 
    »Weil ich es sage! Oder willst du, dass wir hier unseren ersten Pärchenstreit haben?«, äußere ich feixend. 
 
    »Spielt es eine Rolle, ob du oder ich gehst?« 
 
    »Eben drum! Mach schon, Prinz!« 
 
    »Das gefällt mir nicht, Jazmin!« 
 
    »Dafür gefällst du mir umso besser«, sage ich leise und drücke seinen starken Körper gegen die Membranhaut und in der nächsten Sekunde zieht sie ihn in den alten Verbindungsschlauch hinein. Zwar sind meine Füße, durch das austretende Wasser leicht nass, aber zumindest funktioniert die Haut noch. Zumindest diesmal! 
 
    Zaghaft geht Nick einen Schritt nach dem anderen. Rückwärts! Dieser verrückte Prinz! Das Wasser reicht ihm bis zu den Oberschenkeln, aber die Außenhülle des Schlauchs scheint zu halten. Jetzt muss nur noch die andere Membran funktionieren. Wenn er dort nicht in die Blase gezogen wird, verbringen wir doch die letzten Tage mit Körperlichkeiten. Bei dem Gedanken daran muss ich grinsen, und als Nick endlich mit den Rücken gegen die Membranhaut auf der anderen Seite stößt, ist er sogleich verschwunden. 
 
    Jetzt bin ich dran! Bitte, lieber Gott! Steh mir bei! 
 
    Sobald ich meinen Körper gegen die Membran drücke, zieht sie mich ein. Vermisst habe ich das nicht! Das Meerwasser umspült kalt meine Beine und steht mir tatsächlich bis zum Becken. Vorsichtig drehe ich mich zum anderen Ende um, kann aber Nick in der Blase nicht erkennen. Überhaupt ist die Kuppelwand an der Stelle, an die der Schlauch anliegt, vollkommen trüb. Das war früher nicht so! Ich ziehe einmal tief Luft ein, und wage den ersten Schritt. Es kostet verdammt viel Kraft überhaupt mein Bein gegen das kalte Wasser zu bewegen und ich frage mich, wie Nick das geschafft hat. Sogar rückwärts. Bei ihm sah es fast leicht aus. Allerdings stand ihm das Wasser auch nicht bis zum Becken. 
 
    Mit jeder Bewegung sinkt der Schlauch in sich ein. Das ist eigentlich normal, aber dieser hier sinkt weitaus tiefer, als ich es sonst gewohnt bin. Erst, als ich endlich die Hälfte des Weges hinter mich gebracht habe, wage ich einen Blick nach oben. Die milchige Trübung, die alle Schläuche umgibt ist hier weit vorangeschritten. Etwas außerhalb, direkt im Meer entdecken zu können, ist gar nicht mehr möglich. Mein Körper beginnt aufgrund des kalten Wassers zu bibbern und wieder drücke ich eines meiner Beine dem Wasser entgegen. Dem Ausgang entgegen. Es sind nur noch ein paar wenige Schritte, aber das ungute Gefühl bleibt. 
 
    Wär’ hätte gedacht, dass ich mich einmal so auf das innere der Blase freuen würde! 
 
    Die Membran liegt jetzt nur noch zehn Schritte entfernt. Ich kann bereits ihre beiden, aneinander liegenden Schnittkanten erkennen, als ein neues Geräusch an mein Ohr dringt. 
 
    Ein reißendes Geräusch. 
 
    Scheiße! Mein Kopf fährt herum, geht hoch und dann sehe ich ihn. Den länglichen Riss, der in der Mitte des Schlauches liegt und immer größer wird. Es ist noch nicht viel, aber zu viel für diesen Schlauch! Ich drücke meinen Körper gegen das Wasser, während meine Augen weiterhin auf dem Riss dort oben liegen, und weiß, mir bleiben nicht mehr als vielleicht zehn Sekunden. Jeder Schritt, den ich mache, kommt mir schwerer vor, als der bisherige und als ich nicht verstehen kann, warum ich die Membranhaut nicht erreiche, blicke ich wieder nach vorn. Zwei Schritte noch, zwei kleine, kräftezehrende Schritte und dann spüre ich, dass der Schlauch weiter reißt. Ich gehe in die Knie, versinke bis zum Hals im Wasser und versuche mit einem Sprung an die Membran zu gelangen. 
 
    Kälte erfasst meinen gesamten Körper, Wasser umspült mich und ich bekomme kaum mehr Luft. Der Schlauch unter meinen Füßen verschwindet und ich weiß, dass es das war. Ich werde ertrinken, werde sterben und hier ist niemand, der das verhindern könnte. 
 
    Blind greife ich mit den Fingern durch das Wasser, versuche mich, irgendwie dieser Membran zu nähern. Doch außer kalter Feuchte ist dort nichts. Nichts, außer einem Druck, der meinen Kopf erfasst. 
 
    Ich denke daran, wie Nick und ich an der Oberfläche aus dem Deep Trans gestiegen sind, denke daran, dass wir mit den Händen gepaddelt haben und wie auch immer ich es schaffe, spüre ich, dass ich nicht weiter absinke. Ich öffne entgegen meiner Angst die Augen. Sehe im ersten Moment nichts. Spüre nur ein Brennen und dann endlich erkenne ich kurz vor mir die fest verschlossene Membran, die in mein Zuhause führt. Die zu Nick führt. 
 
    Erneut paddle ich mit den Armen, kämpfe so fest ich kann, gegen das Wasser an. Versuche, nicht daran zu denken, völlig ungeschützt im offenen Meer zu sein. Meine Finger ertasten die Membranhaut und ich ziehe mich daran hoch. Drücke mich mit letzter Kraft und kaum mehr bei Bewusstsein gegen diese Haut, als ob sie der schützende Leib meiner Mutter wäre und dann bin ich tot. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Jazmin! Jazmin, bitte, wach auf!« Völlig durchnässt liegt sie vor mir und öffnet die Augen nicht. Ich konnte sie innerhalb des Schlauches nicht sehen. Konnte gar nichts sehen, nachdem die Blase mich aufgenommen hatte. Nur, dass plötzlich etwas Schweres gegen die Membranhaut drückte und nicht hindurchkam, das konnte ich erkennen. 
 
    »Jazmin, bitte!«, flüstere ich wieder in ihr Ohr und umschlinge ihren eiskalten Körper. Ich möchte schreien und toben, aber das geht nicht. Dann haben sie uns sofort. Bis auf das leise Brummen der Generatoren, die im Sparbetrieb laufen, ist alles still in der Blase. 
 
    »Bitte, Jaz«, sage ich wieder und küsse ihre blauen Lippen. Ich hatte einfach meine Hand durch die Membranhaut gesteckt und dann ihre zu fassen bekommen. Ich weiß nicht, aber es muss Vorsehung gewesen sein, dass ich im richtigen Moment ihre Hand zu fassen bekam. Und genau deshalb kann sie jetzt nicht tot sein! 
 
    Ich umgreife ihre Schultern und schüttele sie sanft. Fester, als sie weiterhin nicht reagiert. »Jaz! Verdammte Scheiße!« Erst jetzt merke ich, wie fest ich sie mittlerweile durchrüttle, doch im selben Moment beginnt sie zu röcheln, husten und spucken zugleich. 
 
    »Scheiße, Jaz«, keuche ich, als sie endlich die Augen aufschlägt und mich anlächelt. »Scheiße! Du musst das unbedingt lassen!« 
 
    »Was muss ich lassen?«, fragt sie heiser. 
 
    »Mich immer in Todesangst zu versetzen!« Erneut schlinge ich meine Arme um sie, und bin so unendlich dankbar dafür, dass sie es wieder geschafft hat! 
 
    »Es ist Nacht«, flüstert sie mit belegter Stimme und ich nicke, als ich sie zu mir hochziehe. »Das ist gut«, fügt sie hinzu und zieht mich im nächsten Augenblick geduckt zu einem der dicken Bruchsteine, die hier als Zierde herumstehen. 
 
    »Wir gehen etwas anders, als beim letzten Mal. Halt dich hinter mir und mach’ dich so klein wie nur möglich.« Ihre Hand bleibt fest mit meiner verbunden, und ich kann nur staunen, was für eine Kraft dieses Mädchen hat. 
 
    Gerade wäre sie fast ertrunken und ich kann mir vorstellen, welche Kopfschmerzen sie haben muss. Auch wenn sie dem Druck nur kurz ausgesetzt war, andere wären tagelang todkrank. 
 
    Sie zieht mich, als ob sie ein Jaguar auf Beutefang wäre, durch die Dunkelheit der Blase. Manches Mal bleibt sie kurz stehen, sieht sich um, nur um dann noch schneller voranzukommen. Und dann sehe ich ihre Wohneinheit vor unseren Augen auftauchen. 
 
    Im Inneren scheint alles dunkel. Ich weiß nicht, was sie mit unbewohnten Wohneinheiten tun. Doch, eigentlich weiß ich es schon. Sie werden an die nächsten weitergegeben. Aber Olive und George waren die Obersten. Vielleicht sind sie es in den Augen der Deep Folkner auch noch. Wer weiß schon, welche Anweisungen George hinterlassen hat. 
 
    »Sollen wir?«, fragt Jaz und dreht sich zu mir herum. Langsam sieht sie doch ziemlich mitgenommen aus. 
 
    »Diesmal gehen wir zeitgleich rein«, sage ich bestimmend und sie grinst. 
 
    »Ich kann es kaum erwarten!« 
 
   


  
 

 Zurück 
 
      
 
      
 
    Unsere Einheit nach so langer Zeit zu betreten und zu wissen, dass Mum nicht da ist und vielleicht nie mehr sein wird, ist seltsam. Alles sieht noch genauso aus, wie an dem Abend der Losung. Der Abend, als ich zum letzten Mal hier war. Aber eigentlich sieht hier immer alles gleich aus. 
 
    »Wie lange waren wir an der Oberfläche?«, frage ich Nick, während wir ohne das Licht einzuschalten, auf die Treppe hoch zu meinem Zimmer zusteuern. Zwar erinnere ich mich an alles, aber mir fehlt jegliches Zeitgefühl. 
 
    »Erst einige Tage.« 
 
    Unvermittelt bleibe ich stehen. »Einige Tage? Mir kam es vor, als seien es Monate gewesen.« 
 
    »Das kommt daher, dass du in den Märchen gefangen warst.« 
 
    »Bescheuert«, sage ich und gehe weiter. Es ist alles noch so unwirklich. All das! Dass ich Nick hier in Undersea kennengelernt habe, dass wir zusammen an die Oberfläche geflohen sind. Von den Märchen die ich durchlebt habe gar nicht zu sprechen. Und jetzt? Jetzt sind wir mehr oder weniger unfreiwillig zurück und ich habe meine Mum und Freunde verloren. 
 
    Als wir in meinem Zimmer ankommen, ist mein erster Blick der auf die Uhr. »Es ist erst seit einer Stunde der Nachtmodus aktiv.« 
 
    »Das ist doch gut, oder?«, fragt Nick. 
 
    »Zumindest bleibt uns so mehr Zeit, um uns etwas zu überlegen. Es sieht nicht so aus, als ob jemand diese Einheit übernommen hätte.« 
 
    Nicks Blick fliegt zu meinem Bett. »Dann kann es uns keiner verübeln, wenn wir uns vorher ein Stündchen ausruhen!« 
 
    Er grinst zwar verheißungsvoll, aber mir fällt erst jetzt wirklich auf, wie müde und erledigt er aussieht. Und ich spüre die Kälte nur zu deutlich, die immer noch von meinem Körper Besitz ergriffen hat. Ich mache einen Schritt auf meinen verstoßenen Prinzen zu und küsse ihn sanft. »Leg’ du dich hin, ich geh’ rüber zum Bad, dusche und ziehe mir trockene Sachen an.« 
 
    »Sicher?«, fragt er und gähnt, was mich grinsen lässt. 
 
    »Ganz sicher, mein Prinz.« 
 
    Während Nick sich bereits auf mein unbequemes Undersea-Bett fallen lässt und ich das Quietschen der Stützbalken höre, die mich unweigerlich sofort wieder an die Relais vom System erinnern, gehe ich ins Bad hinüber und schüttle mit dem Kopf. 
 
    Was wird in der Zeit, in der wir nicht hier waren passiert sein? Wer vertritt meinen Vater, der eigentlich gar nicht mein Vater ist? Was werden sie tun, wenn sie uns erwischen? Oder muss ich mir diese Sorgen alle überhaupt nicht machen? Wird man uns freundlich aufnehmen, obgleich wir am Losungsabend einen Deep Trans entwendet haben? Wenn ich nur wüsste, was George und Mum den anderen erzählt haben, warum wir geflohen sind. Warum sie alle uns gefolgt sind. 
 
    Ich schaue nicht in den kleinen Spiegel, will lieber nicht sehen, welches Bild ich abgebe, sondern schiebe direkt die Türen der winzigen Duschkabine auf. Als der Dampf des heißen Wassers schon nach wenigen Sekunden den winzigen Raum flutet, quetsche ich mich aus meinen nassen Sachen und steige in die Dusche. Ein wohliger Schauer erfasst mich, als das heiße Nass über meinen Körper perlt und ich schließe die Augen und lehne meine Stirn gegen die Tür. 
 
    So stehe ich sicher fünfzehn Minuten, bis ich spüre, dass die Heißwasserreserven allmählich aufgebraucht sind. Nur ungern steige ich wieder heraus, trockne mich ab und ziehe den weichen dunkelgrauen Stoffanzug über, den ich eben aus meiner Schublade mitgenommen hatte. Nachdem ich das getan habe, traue ich mich endlich, mich meinem Spiegelbild zu stellen. Ich weiß nicht, was ich erwarte, oder wovor ich Angst habe, doch der Gedanke, dass die Märchen mein Äußeres verändert haben könnten, ist groß. 
 
    Mit dem Arm wische ich den Dunst von dem Spiegelglas und beuge mich etwas vor, um besser sehen zu können. Mich besser erkennen zu können. Mein blondes Haar ist noch genauso blond wie vor den Märchen. Meine Augen, meine Nase, einfach alles ist gleichgeblieben und ich atme erleichtert auf. Mit der Bürste, die auf dem Waschtisch liegt, kämme ich mein Haar durch und als ich in dem fensterlosen Raum das Licht lösche, atme ich einmal tief durch. 
 
    Nick und ich, zusammen bekommen wir das hin. Wir werden einen Weg finden, meine Familie und die anderen zurückzuholen, und wenn wir dazu einen weiteren der Deep Trans stehlen müssen! 
 
    Leise, um Nick nicht aufzuwecken, schleiche ich in mein Zimmer zurück. Die Sparbeleuchtung der Blase fällt durch die dachlose Wohneinheit auf sein Gesicht und seine Züge sind entspannt und er schnarcht leise. 
 
    Vorsichtig schiebe ich mich neben ihn auf die harte Bettkonstruktion, doch als ich die Decke etwas anhebe, um mich selbst zuzudecken, öffnet er verschlafen die Augen. Sofort liegt ein Lächeln auf seinem Gesicht, als er mich erkennt und er schlingt den Arm um mich. 
 
    »Sind wir schon da?«, fragt er und haucht mir einen Kuss auf die Stirn. 
 
    »Schon da? Wir sind noch nirgends hingegangen. Aber ich habe mir überlegt, dass wir zusammen Ava besuchen sollten. Wenn uns jemand sagen kann, was in der Zwischenzeit hier passiert ist, dann sie. Und was das Wichtigste ist: Sie wird uns nicht verraten!« 
 
    Mit einem Ruck richtet Nick sich auf und sieht sich panisch in meinem Zimmer um. »Der Deep Trans! Jazmin, was ist hier los?« 
 
    Ich kann ihm nicht ganz folgen und sehe ihn verwirrt an. Von seinen entspannten Gesichtszügen ist nichts mehr übrig. »Der Trans? Wovon sprichst du?« 
 
    Hastig sprintet er über mich und stellt sich in der Mitte meines Raumes auf. »Was ist hier los, Jaz? Wie kommen wir hierher?« 
 
    Ein deutlich schlechteres Gefühl, als eben noch in dem reißenden Schlauch macht sich in mir breit. Hat er sich irgendwo den Kopf gestoßen und ich habe es nicht mitbekommen? »Nick, was ist denn mit dir? Weißt du nicht mehr, dass wir von der Höhle aus durch den alten Schlauch gegangen sind? Dass du mich gerettet hast, und ich beinahe ertrunken wäre? Und das wir uns … so nah waren?« 
 
    Mit einem unverständlichen Gesichtsausdruck kommt er auf mich zu. »Wir sind gekentert? Aber warum sind wir dann wieder hier und nicht an der Oberfläche?« Er setzt sich zu mir auf die Kante und ergreift meine Hand. »Das letzte, an das ich mich erinnern kann, ist, dass wir die Luke des Deep Trans öffnen wollten.« 
 
    »Was?« Ich kann kaum glauben, was er da sagt! »Wir sind durch diese Luke gegangen, Nick. Und dann, als wir am Strand ankamen …« Als ich sehe, dass sein Blick völlig unwissend ist, wird mir klar, was mit ihm los ist. »Du weißt nichts mehr von oben?« 
 
    »Entweder habe ich den Verstand verloren oder du, Jaz«, sagt er. »Ich war nie an der Oberfläche!« 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich gerade nicht besser den Verstand verlieren sollte! Nick, wer bist du?«, frage ich und fürchte mich vor seiner Antwort. 
 
    »Was soll das denn heißen?« 
 
    »Ich meine es ernst, Nick! Wer bist du? Was weißt du über dich?« 
 
    Er lässt meine Hand los und zieht die Augenbrauen in die Höhe. »Ich dachte, der glücklichste Mann Underseas zu sein«, sagt er, »weil ich dich getroffen habe! Weil wir zusammen von hier fliehen wollten! Aber irgendwas scheint da nicht geklappt zu haben und ich habe keine Ahnung, warum ich nichts mehr darüber weiß.« Seine Finger streichen über meine Hand und dann lächelt er. »Aber egal, wie es passiert ist, wir leben noch, sind nicht ertrunken und dass ich mitten in der Nacht in der Wohneinheit der Tochter des Obersten liege, kann nur bedeuten, dass es so schlimm nicht ist. Dass dein Vater vielleicht doch nicht so schlimm ist, wie angenommen!« Sein Lächeln wird breiter und mir wird schlecht. 
 
    »Es ist noch viel schlimmer, mein Prinz!« 
 
   


  
 

 Der unwissende Prinz 
 
      
 
      
 
    Seit zwei Stunden sitzen wir in der Dunkelheit auf meinem Zimmerboden, dicht voreinander. Nick sieht mich immer noch an, als hätte ich nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und irgendwie fühlt es sich an, als ob wir die Rollen getauscht hätten. 
 
    Alles, was ich weiß, was ich erlebt habe, was wir erlebt haben, habe ich ihm erzählt. Doch keine der Erzählungen ruft irgendeine Erinnerung in ihm wach. Er weiß weder, dass er ein Prinz ist, noch wer sein Bruder Davin ist. Oder dass dieser einen Fluch über die Menschen gebracht hat, der auch mich in den letzten Tagen oder Wochen in zwei verschiedenen Märchen gefangen gehalten hat. Er weiß nicht mal mehr etwas davon, als er vor hundert Jahren so viele Menschen hier auf den Meeresgrund rettete. Beinahe ist er wie ein unbeschriebenes Blatt. Er erinnert sich nur an sein Leben hier in Undersea. 
 
    »Wenn alles stimmt, was du sagst«, beginnt er zögerlich, »bedeutet das im Klartext, dass ich dich zwar gerettet habe, aber im Gegenzug lastet jetzt der Fluch wieder auf mir. Und sollte es uns gelingen, wieder nach oben zu kommen, wärst wahrscheinlich du wieder dem Märchenfluch unterlegen.« 
 
    »Es sieht ganz danach aus«, äußere ich und streiche über seinen Arm. Dass er nicht mehr weiß, was wir eben in der Höhle miteinander geteilt haben, macht mich furchtbar traurig. Aber auf diesen Punkt gehe ich nicht weiter ein. 
 
    »Ich würde ja sagen, dass es mir egal ist, wenn ich diese Erinnerungen nicht mehr habe. Dass ich lieber ohne sie mit dir hier unten bleibe, aber wie ich dich kenne, ist das wohl keine Option?« Seine Augen funkeln im Schein der Sparbeleuchtung flimmernd grün, und er sieht nicht nur aus, wie ein Prinz. Er ist ein Magier, ein Zauberer und alles was ich liebe und brauche. 
 
    Aber ich kann meine Mum und die anderen nicht in dieser Märchenzeitschleife lassen. Kann nicht zulassen, dass Davins Fluch auch all die anderen Menschen gefangen hält. »Keine Option«, sage ich. Lieber bin ich in einem Märchen gefangen und weiß es dann sowieso nicht, als unsere letzte Chance aufzugeben, für ein vielleicht ruhiges Leben hier in Undersea. Nick ist der Einzige, dem es, wenn überhaupt möglich ist, diesen Fluch umzukehren. »Wir müssen einen Weg zurückfinden!« 
 
    »Ich kann weder zaubern, noch habe ich eine Ahnung, was und wer ich überhaupt bin. Zu was ich fähig bin. Wie soll ich uns dann an die Oberfläche bringen? Und selbst wenn ich es irgendwie schaffen würde, Jaz«, er zieht mich näher an sich heran, »wie sollte ich dich dort oben finden?« 
 
    »Die letzten beiden Male hast du mich doch auch gefunden, Nick. Du wirst mich immer finden!« 
 
    »Und wenn du dabei stirbst und es mal nicht schaffst? Was dann?« 
 
    »Das wird nicht passieren! Ich vertraue dir, Nick!« 
 
    »Du bist so stur!«, sagt er lächelnd und seine dunklen Locken fallen vor seine Augen. 
 
    »Du erinnerst dich doch«, entgegne ich, »das hast du mir schon mal gesagt.« Langsam beuge ich mich vor, zu seinen Lippen, und all die Schmetterlinge in mir geraten in helle Aufruhr. Schmetterlinge, an die er keine Erinnerung hat. 
 
    »Ich liebe dich«, flüstert er nah bei meinen Lippen, bevor er seine zärtlich darauf legt. 
 
    Ein wohliger Seufzer entfährt mir und ich vergrabe meine Hände in seinem dichten Haar. »Wir sollten keine Zeit verlieren«, bemerke ich, obgleich jeder seiner Küsse mich zum Verweilen einlädt. »Ich weiß nicht, was passiert wenn die Tagbeleuchtung eingeschaltet wird. Wir sollten unbedingt Ava aufsuchen, und das schaffen wir in der Nacht eher, als wenn die Blase überfüllt ist.« 
 
    »Und was willst du ihr sagen?«, fragt er und lehnt sich mit abgestützten Armen zurück. 
 
    »Die Wahrheit. Die hat jeder verdient«, antworte ich und beuge mich noch einmal zu ihm, um meinen Schmetterlingen einen vorerst letzten Flug zu gestatten. 
 
      
 
    Die Blase ist noch ebenso verlassen, wie vor drei Stunden, als wir zu meiner Einheit vorgedrungen sind. Bis zu Avas Haus ist es nicht allzu weit, und als ich im Inneren den Schein der Kerze aus dem Lebensraum strahlen sehe, bin ich froh, das Ava schlafen für vertane Zeit hält. 
 
    »Was, wenn gar nicht mehr Ava hier lebt?«, fragt Nick leise, während wir auf das Haus zu schleichen. 
 
    »Wer sollte denn sonst hier sein?« 
 
    »Ich weiß nicht, schließlich ist sie eine sehr alte Frau.« 
 
    »Aber auch ein harter Brocken«, entgegne ich kichernd, dabei bin ich selbst sehr aufgeregt. Nicht, weil ich denke, sie könnte nicht mehr hier sein, nicht mehr am Leben sein. Sondern weil ich nicht weiß, wie sie und ich nach allem zueinanderstehen. Sie war immer so etwas wie mein Großmutterersatz. Meine engste Vertraute, bevor Nick in mein Leben trat. 
 
    Doch dann, habe ich nicht nur ihren geliebten Enkel Ben abgewiesen, nein, ich bin mit Nick in einem gestohlenen Gefährt aus Undersea geflohen und dafür verantwortlich, dass ihre Enkelkinder nun dort oben festhängen. 
 
    Vielleicht ist er sogar tot, denke ich, als wieder die Bilder von Ben und der Hütte in meinen Kopf bekomme. Den schwarzen Feuerball, mit dem Davin Ben ausgelöscht hat. 
 
    Ich spüre Nicks festen Händedruck, als wir vor Avas Tür zum Stehen kommen und dann klopfe ich an. Zaghaft und leise, und nichts rührt sich. 
 
    »Wenn du so leise klopfst, wird sie das niemals hören! Vielleicht sollten wir ans Fenster gehen.« 
 
    »Damit sie eine Herzattacke bekommt?« 
 
    »Und wenn wir einfach reingehen? Wir stehen hier wie auf dem Präsentierteller, Jaz.« 
 
    »Wenn wir das tun, ist das auch nicht besser, als das Fenster. Wenn sie das Klopfen hört, wird sie wissen, dass ich es bin!« 
 
    Wieder sieht Nick mich mit diesem lustig, fragenden Blick an. »Wie sollte sie das wissen?« 
 
    »Weil in Undersea niemand an eine unverschlossene Tür klopft. Das müsstest du eigentlich noch wissen.« 
 
    »Da liegst du aber ziemlich daneben, Lady!« 
 
    »Was?«, frage ich lachend. 
 
    »Sehr wohl gibt es noch jemanden, der das so handhabt. Da kommt dann wohl meine königliche Erziehung durch«, scherzt er und hämmert im selben Moment so laut gegen die Tür, dass ich mir sicher bin, jeden Augenblick die Menschen ringsum aufzuwecken. 
 
    Aber es zeigt Wirkung. Keine Minute später öffnet uns eine ziemlich verwirrt aussehende Ava und sie ist das Schönste, dass ich seit langem gesehen habe. Ich dachte, ich sehe sie niemals wieder. 
 
   


  
 

 Meine Ava 
 
      
 
      
 
    Als sie mir direkt gegenübersteht, möchte ich ihr am liebsten sofort um den Hals fallen. Doch bei dem Blick, den sie mir zuwirft, bleibe ich abwartend stehen, während Nick meine Hand etwas fester drückt. Er steht neben der Tür, sodass Ava ihn nicht gleich sieht. Ich weiß ja nicht mal, wie sie auf mich reagiert. 
 
    »Ich bin wieder da«, sage ich vorsichtig, doch eine Antwort bekomme ich nicht. Stattdessen dreht sie sich schwerfällig herum, lässt die Tür offenstehen und geht in Richtung ihres Lebensraums. 
 
    »Stimmt was nicht?«, fragt Nick und wirft einen Blick über meine Schulter. 
 
    »Das werden wir gleich wissen.« Wir treten in den Flur und folgen Ava, die bereits in ihrem Sessel sitzt, als wir in meinen Lieblingsraum gelangen. Alles ist wie früher. Wobei früher, in den Köpfen der anderen, erst ein paar Tage her ist. 
 
    Ich sehe zu Avas Zeichnungen, die an der Wand hängen und erkenne, wie genau sie die Wiesen und Flüsse der Erde nachgezeichnet hat. Jeder Halm, jede Flussbewegung, erinnert mich sofort an die Bilder, die ich von der Erde mitgenommen habe. Ich löse mich aus Nicks Hand und gehe langsam um den Sessel herum. »Bestimmt bist du böse auf mich«, beginne ich und traue mich nicht, ihr richtig in die Augen zu sehen, die mich scharf fixieren. »Ich wollte das alles nicht! Nicht so. Das musst du mir glauben!« 
 
    »Setz’ dich«, antwortet sie mit scharfer Stimme und deutet auf den Boden vor ihr. Dorthin, wo ich immer saß, wenn ich sie besuchte, bevor ich sie enttäuscht habe. 
 
    »Ava …« 
 
    »Böse ist nicht das richtige Wort für das, was ich empfinde, wenn ich in der letzten Woche an dich gedacht habe. Böse würde ich andere Dinge bezeichnen. Der Zauberer auf der Erde war böse. Der Oberste scheint mir auch nicht der netteste zu sein.« 
 
    Sofort schnellt mein Blick zu ihren Augen. Sie nennt George nicht nett? 
 
    »Sieh’ mich nicht so an, Jazmin! Ich bin nicht böse auf dich! Nur unsagbar enttäuscht! Enttäuscht, dass du dich mir nicht anvertraut hast. Dass du mir nicht gesagt hast, wie schlimm es hier wirklich für dich war. Wie einsam und eingesperrt du dich gefühlt hast. Zumindest ist das der einzige Grund, der mir einfällt, warum du es getan hast. Dass du einfach gegangen bist, ohne es mir zu sagen.« Ihre Stimme ist mit jedem Wort weicher geworden und als ich eine Träne sehe, die über ihre Haut perlt, springe ich auf sie zu und schlinge meine Arme um sie. 
 
    »Es tut mir so leid«, schluchze ich und fange selbst an zu weinen. »Ich hatte Angst, dass du es nicht verstehst oder dass du es George sagst. Oder Ben«, füge ich leise hinzu. »Es war falsch!« 
 
    Ihre Hand streicht über mein Haar und sie drückt mich etwas von sich ab. »Du dummes Kind! Wenn du jemandem vertrauen kannst, wenn jemand deine Sehnsucht nach der Erde und Freiheit versteht, dann bin das doch wohl ich!« 
 
    »Ich weiß«, sage ich und ziehe meine Nase hoch, als ich mich wieder aufrecht hinstelle. 
 
    »Wir werden über alles sprechen! Aber jetzt erzähl’ mir erstmal, wen hast du da mitgebracht?« Beinahe höre ich jetzt die alte Neugierde in ihrer Stimme. »Ist das der junge Mann, mit dem du durchgebrannt bist?« 
 
    »Das ist Nick!«, sage ich stolz und deute ihm an, zu mir zu treten. 
 
    »Manieren hat er aber keine, wenn er sich nicht einmal vorstellt!« 
 
    »Guten Abend«, bekundet Nick und kommt langsam auf mich zu. Und als er neben mir zum Stehen kommt, und Ava seine Hand entgegenstreckt, habe ich fast den Eindruck, dass sie tatsächlich einen Herzanfall erleidet. 
 
    Sie keucht laut auf, packt sich mit der rechten Hand auf die Stelle über ihrem Herzen und reißt die Augen auf, während sie Nick anstarrt, als ob er der Heilige Geist selbst wäre. Und dann erst denke ich darüber nach, dass sie ihn wiedererkennt. Immerzu hat sie mir erzählt, dass sie das Gesicht des Zauberers, mit dem sie und ihr Vater auf einem Schiff waren, im Leben nicht mehr vergessen kann. Dass sie sich seine Augen eingeprägt hat. 
 
    »Ava«, sage ich aufgeregt. »Geht es dir gut?« Ihr Mund steht offen und sie bekommt den Blick nicht von Nick abgewandt. 
 
    »Was ist mit ihr?«, fragt Nick und lässt seine Hand sinken. »Sollen wir einen Arzt rufen?« 
 
    »Sie erkennt dich wieder«, murmle ich und ergreife dabei Avas Hand. »Geht es dir gut?« 
 
    »Sie erkennt mich wieder?«, fragt Nick verstört. »Aber als ich beim letzten Mal hier war, hat sie mich doch überhaupt nicht gesehen!« 
 
    »Sie kennt dich nicht hier aus Undersea, sondern von der Erde!« 
 
    »Das Schiff«, kommt Avas Stimme aufgeregt über ihre Lippen. »Du bist der Zauberkapitän!« Sachte sinkt ihre Hand auf die Sessellehne und sie schließt den Mund wieder. »Du warst die gesamte Zeit über hier?« 
 
    Nick sieht sie verstohlen an und zieht dann die Schultern hoch. »Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht.« 
 
    »Er weiß es nicht?«, fragt sie mich. 
 
    »Nick erinnert sich an nichts von der Erde. Der andere, der böse Zauberer wie du ihn eben nanntest, er hat Nick verflucht. Nur, solange er an der Oberfläche ist, erinnert er sich an die Dinge der Erde und der Märchenwelt. Doch sobald er innerhalb der Blase ist, ist alles wie ausgelöscht. Das heißt, erst konnte er sich erinnern, als wir eben zurückkamen. Aber nachdem er kurz geschlafen hat, war alles wie fortgespült.« 
 
    Ava nickt, als wüsste sie genau, wovon ich spreche. »Das sieht ihm ähnlich.« 
 
    »Wen meint sie?«, fragt Nick, der sich eher ruhig verhält, wie ein Zuschauer. 
 
    »Davin«, sage ich leise. 
 
    »Sie kannten ihn?« 
 
    »Bei Gott, nein! Und ich möchte ihn auch nie kennenlernen! Aber die Geschichten, die von ihm erzählt wurden … Das ist kein Wesen, das man kennen möchte.« 
 
    Ich würde Ava gern widersprechen. Würde ihr und Nick gerne erzählen, wie gut Davin eigentlich während des Rotkäppchen-Märchens zu mir war. Doch ich kann auch nicht vergessen, dass er Ben getötet hat. Dass er mich nur benutzt hat. 
 
    »Wo sind die anderen?«, fragt Ava jetzt und hält ihren Blick weiterhin auf Nick, der mit einem unbehaglichen Gesicht neben mir steht. »Wird Ben gleich kommen? Und Vivien? Ich bin so froh, dass sie euch gefunden haben!« 
 
    Wie soll ich ihr jetzt beibringen, was wirklich geschehen ist? Es wird ihr das Herz zerreißen und vielleicht hasst sie mich dann doch. »Es gibt da ein Problem«, beginne ich zaghaft. »Und wir brauchen deine Hilfe um es zu korrigieren.« 
 
    Ihre Augen werden schmal, während sie abwechselnd von mir zu Nick sieht. »Ben und Vivien sind nicht mit zurückgekommen«, sagt sie, als ob sie sofort wüsste, was wirklich los ist. »Nur ihr beide?« 
 
    »Auch wenn ich mich nicht daran erinnere«, ergreift Nick das Wort, »Jaz hat mir alles erzählt. Ich habe uns hierher zurückgebracht, um sie vor meinem Bruder zu schützen. Es war keine Zeit mehr, die anderen …« 
 
    »Zurückgebracht oder zurückgezaubert?«, fällt Ava ihm ins Wort. 
 
    »Gezaubert«, antwortet Nick. 
 
    »Jazmin ist jetzt in Sicherheit! Dann geh’ zurück und hol’ die anderen«, verlangt sie warnend. 
 
    »Das ist unser Problem«, versuche ich ihr zu erklären. »Nick hat nicht nur die Erinnerung verloren …« 
 
    »Sondern auch meine Zauberkräfte.« 
 
    Ava seufzt einmal tief und laut und erhebt sich aus ihrem Sessel. »Dass ich dich noch einmal wiedersehen würde, mein Junge«, sagt sie zu Nick und geht zu einer ihrer Kommoden, »damit habe ich nicht gerechnet. Wir alle dachten damals, dass der junge Zauberer, der unser Leben gerettet hat, im Meer gestorben ist.« Sie zieht eine der Schubladen auf, die leicht knarzt und wühlt darin herum. »Doch ich habe nie dein Gesicht vergessen. Deine Augen. In dieser Nacht, auf dem Schiff … Ich hatte keine Angst. Wir sahen uns an und ich wusste, dass du uns retten würdest.« Sie zieht eine kleine Schatulle aus dem inneren der Schublade und kommt wieder zu uns zurück. Mit einem leisen Ächzen sinkt sie zurück in ihren Sessel. In den Tagen, die ich fort war, scheint sie um Jahre gealtert. 
 
    »Mein Vater war es, der mir kurz vor seinem Tod ein Geschenk machte.« Sie öffnet die Schatulle und etwas in der Luft verändert sich. Ich kann nicht genau benennen, was es ist, aber Nick spürt es auch. Seine Atmung beschleunigt sich und wir halten uns fest an den Händen. 
 
    »Mein Vater wusste, dass ich immer schon an diesen jungen Zauberer hatte denken müssen. Ich war nicht in ihn verliebt«, sagt sie und lächelt Nick an, der leicht verlegen den Kopf senkt. »Er war mehr wie mein Held. Der Held, der so viele von uns, vor seinem dunklen Bruder gerettet hatte.« Ihre Hände liegen behutsam über dem Inhalt der Schatulle, sodass sich uns nicht erschließt, was darin liegt. »Er hat es mir die ganzen Jahre über nicht gesagt«, erzählt sie lächelnd, »wahrscheinlich hatte er Angst, dass ich dann unbedingt zurück an die Oberfläche wollen würde, oder mich in noch tieferen Tagträumen über den geheimnisvollen Zauberer verlieren würde«, eine ihrer Hände nimmt sie nun beiseite und etwas Funkelndes lässt sich erahnen. »Dabei hätte es keinen Unterschied gemacht. Und doch habe ich diesen Schatz seitdem behütet wie keinen anderen.« Auch ihre andere Hand rutscht nun zur Seite und zum Vorschein kommt ein Ring. Ein Ring, ähnlich derer, wie ich sie bei Davin gesehen habe. Nur, dass dieser hier keinen schwarzen Stein in seiner Mitte besitzt, sondern einen katzengrünen, genau wie Nicks Augen. 
 
    »Ich schätze mal, dass das deiner ist, Erdenzauberer.« 
 
    Während ich den Mund kaum geschlossen bekomme, sieht Nick zu dem Ring und ich sehe deutlich, dass er nichts damit anfangen kann. Er erinnert sich nicht. 
 
    »Woher hat dein Vater ihn?«, frage ich Ava, die stolz lächelt. 
 
    »Vater hat mir erzählt, dass er direkt neben ihm lag, als er hier in der Blase erwachte. Ich selbst habe den Ring nicht bemerkt. Ich war viel zu beschäftigt damit, zu verstehen, was überhaupt passiert war und überglücklich, dass Vater noch lebte. Er erzählte mir damals, dass er davon ausging, der Zauberer hätte ihn in seinem Kampf ums Überleben sicher verloren.« Ihr Blick legt sich wieder auf Nick, der weiterhin völlig ruhig dasteht und zu dem funkelnden grün des Steins hinabsieht. 
 
    »Davin hatte an jedem Finger solch einen Ring. Aber seine Steine sind schwarz, Nick. Ich bin mir sicher, dass dieser der deine ist.« 
 
    »Oh es ist sein Ring«, wirft Ava ein. »Ich erinnere mich ganz genau daran, dass der gute Zauberer an dreien seiner Finger Ringe wie diesen hier trug. Nach hundert Jahren ist es wohl an der Zeit, ihn seinem rechtmäßigen Besitzer zurückzugeben.« Sie streicht einmal mit ihrem Zeigefinger über den Stein und nimmt den Ring dann vorsichtig aus der Schatulle, bevor sie ihn Nick entgegenhält. »Ich gehe davon aus, das diesem Ring ein Zauber innewohnt, also Erdenzauberer, bring mir meine Enkelkinder zurück!« 
 
   


  
 

 Der Ring 
 
      
 
      
 
    »Willst du ihn nicht anziehen? Schließlich hat er viele Jahre auf seinen rechtmäßigen Besitzer gewartet.« Interessiert beobachtet Ava Nick, der die Schatulle in der Hand hält und den Ring anstarrt. 
 
    »Nick?«, frage ich unruhig, denn ich weiß selbst nicht, was passiert, wenn er ihn anlegt. Ich weiß nicht einmal, was die Ringe bei Davin bewirkt haben, oder ob sie überhaupt einen Nutzen besitzen. 
 
    »Vielleicht ist es nicht meiner.« Nicks schimmernd grüne Augen, die denen des Steins sehr ähnlich sind, sehen mich an. »Und selbst wenn, was, wenn nicht das passiert, was ihr von mir erwartet?« 
 
    »Wir erwarten überhaupt nichts, Nick! Aber ich bin mir sicher, dass dies dein Ring ist! Und dann solltest du ihn auch tragen.« 
 
    »Nur zu«, ermutigt ihn Ava, »schon auf der Erde hatten Kristalle gewisse Bedeutungen. Und in Verbindung mit einem Zauberer, wie du einer bist, liegt es durchaus im Bereich des Möglichen, das etwas Wunderbares geschieht. Meine Enkel und Jazmins Mutter werden nicht von alleine zurückgelangen können! Ich bin mir sicher, dass der Ring seinen Zweck erfüllt.« 
 
    »Oder es passiert nichts oder eben nichts Wunderbares«, murmelt Nick und ringt sich endlich dazu durch, ihn zumindest aus der Schatulle zu nehmen. 
 
    »Dem Alexandrit wurden seit jeher die Stärkung der Intuition und Wahrnehmung nachgesagt«, erklärt Ava. »Ebenso Ausgeglichenheit und Handlungsbereitschaft. Insgesamt hat dieser Stein eine positive Wirkung auf seinen Träger. Was soll er da erst bei einem royalen Zauberer bewirken?« Sie lächelt und Nick zieht etwas komisch seine rechte Augenbraue in die Höhe. Für ihn sind das alles bloß Geschichten. Geschichten von zwei Frauen aus dem Deep Folk. 
 
    »Und was bedeutet ein schwarzer Edelstein?«, frage ich. 
 
    »Welchen meinst du genau?« 
 
    Ich beschreibe ihr, wie Davins Steine aussehen und sie nickt wissend. »Das könnten Turmaline sein. Sie geben dir mehr Selbstsicherheit und ermöglichen es dir, dich auf die eigenen Wünsche und Ziele zu besinnen. Die hat sein Bruder getragen?« 
 
    »Es sah danach aus«, antworte ich. 
 
    »Das würde mich nicht verwundern. Wenn er mehrere davon trägt, ist sein Ego deutlich überstrahlt.« 
 
    »Ach, wisst ihr was«, erklärt Nick auf einmal, »was soll schon weiter schiefgehen? Scheiß’ drauf!« Im nächsten Moment hat er sich den Ring an den Finger gesteckt und Ava und ich starren ihn abwartend an. Doch er steht einfach da und nichts geschieht. 
 
    »Und, Zauberer?«, fragt Ava, »was bewirkt er?« 
 
    »Genauso viel wie vorher. Nichts!« Nick geht zu einem der anderen Sessel hinüber und lässt sich darauf fallen. »Aber was soll‘s! Ich wusste vorher nichts und deshalb kann ich jetzt auch nicht enttäuscht sein. Also alles beim Alten.« 
 
    »Bis auf, dass meine Enkelkinder noch an der Oberfläche und in irgendwelchen Märchen gefangen sind.« 
 
    »Das ist aber nicht Nicks Schuld«, versuche ich ihn zu verteidigen. Ich bringe es schon gar nicht übers Herz, Ava darüber aufzuklären, dass Ben im letzten Märchen getötet wurde. Ich darf nicht mal darüber nachdenken und mir wird ganz anders. Ich kann nur hoffen, dass er es genauso überlebt hat, wie ich. 
 
    »Irgendwie scheint es ja doch meine Schuld zu sein«, erklärt Nick und fährt sich mit der Hand durchs Haar. Er sieht mit einem Mal so entschlossen aus und ich ahne nichts Gutes. »Gäbe es mich nicht, wäre niemand hier unten eingesperrt.« 
 
    »Das stimmt so nicht ganz«, bemerkt Ava. »Hättest du uns damals nicht vor deinem Bruder gerettet, gäbe es niemanden mehr von uns. Oder wir wären wie der Rest der Menschen, in Märchen gefangen.« 
 
    »Man kann niemandem die Schuld für irgendetwas geben. Außer Davin!«, sage ich beharrlich. »Wäre er nicht so machtgierig, wäre alles normal!« Während meiner Worte spüre ich, wie leid es mir eigentlich für Davin tut. Es ist nicht in Worte zu fassen, aber ich habe tatsächlich Mitleid mit ihm. Auch wenn ich verachte, was er allen Menschen antut. Und was er Nick angetan hat. Und Ben … 
 
    »Es gibt nur eine einzige Sache, die durch Davins Machtgier Gutes hervorgebracht hat«, sagt Nick. »Wir wären uns niemals begegnet, wäre er nicht der, der er nun mal ist.« Seine Augen mustern mich glücklich und unglücklich zugleich. »Vielleicht wäre ich dann der gewesen, den etwas ins Erdenreich getrieben hätte. Der etwas hätte haben wollen, das nur die Menschen besitzen.« 
 
    »Und was?«, frage ich erstaunt. Niemals könnte ich mir vorstellen, dass Nick auch nur ansatzweise etwas tun könnte, was anderen schadet, um sich selbst zu bereichern. 
 
    »Vielleicht wärst das du gewesen, Jaz. Vielleicht hätte ich dich auch gespürt, wenn wir uns nicht hier in Undersea begegnet wären und du auf der Erde und ich im Märchenreich gelebt hätten.« Es flimmert in seinen Augen und mir wird deutlich zu warm. Wäre Davin nicht gewesen, egal wie falsch seine Impulse waren, wir hätten uns bestimmt niemals kennengelernt. 
 
    Oder doch? Wie hätte er mich spüren wollen? »Ich bin froh, dass wir uns begegnet sind«, wispere ich und Avas Lächeln ist mir glatt peinlich. 
 
    »Ava, bitte erzählen Sie mir, was seit unserer Flucht in der Blase geschehen ist. Was denkt man über Jazmin und mich? Wer regiert die ›Großen Hallen‹ und was wissen die anderen, warum der Oberste uns gefolgt ist?« 
 
    »Das interessiert mich auch«, sage ich und werfe Nick einen verstohlenen Blick zu. Die Schmetterlinge arbeiten gerade auf Hochtouren, so wie die Generatoren. 
 
    »Viel weiß ich nicht. Schließlich komme ich nicht oft raus. Aber natürlich hat mich Vivien, bevor sie euch gefolgt sind, informiert. Und ein paar Tage später war ihr Mann bei mir um mich auf dem Laufenden zu halten.« 
 
    »Und?«, fragt Nick. »Was muss ich wissen, um in die ›Großen Hallen‹ zu gelangen?« 
 
    »Was müssen wir wissen«, verbessere ich ihn, doch er schüttelt sofort den Kopf. 
 
    »Du hast schon genug mitgemacht, Jaz. Der Rest ist meine Aufgabe. Du wirst hier bei Ava bleiben und ich stehle den letzten Deep Trans.« 
 
    »Den letzten?«, fragt Ava besorgt. 
 
    »Als wir beim ersten Mal dort waren, standen dort drei Stück«, sagt Nick. 
 
    »Das läuft so nicht!«, kläre ich ihn hitzig auf. »Wir machen das zusammen! So haben wir es besprochen, Nick. Wir bleiben zusammen und nichts trennt uns mehr!« 
 
    In seinen Augen erkenne ich, dass er mich versteht, sehe aber auch, dass er mich definitiv nicht beabsichtigt mitzunehmen. »Es ist zu gefährlich, Jaz! Wenn Davin dich in die Finger bekommt! Sobald wir an die Oberfläche gelangen, kannst du jede Sekunde in ein anderes Märchen hüpfen, wenn es stimmt, was du sagst. Wie soll ich dich dann finden?« 
 
    »Wir werden uns immer finden!« 
 
    »Ich denke, ihr solltet euch erst darüber unterhalten, wie ihr bis zu den Trans gelangen wollt. Ob ihr es überhaupt bis dorthin schafft ist schon fraglich. Denn wenn euch auch nur einer außer mir sieht, weiß ich nicht, was dann passiert«, sagt Ava und ihre Stimme klingt alles andere als erfreut. »Die Bevölkerung verachtet euch dafür, dass ihr die Blase verraten habt. Dass ihr einen Trans gestohlen habt. Und das infolgedessen der Oberste und einige weitere die sichere Zuflucht unserer Kuppel aufgeben mussten, um euch zu folgen.« 
 
    »Fast so, wie ich es mir schon dachte«, sage ich. 
 
    »Noch ein Grund mehr, warum ich alleine gehen sollte.« 
 
    »Noch ein Grund mehr, warum wir gemeinsam gehen sollten! Ich kenne mich besser aus. Egal ob unter der Kuppel oder in den ›Großen Hallen‹! Wir sollten unbedingt zusammenbleiben und das ist es auch, was wir uns geschworen haben! Ich will nicht wieder von dir getrennt sein, wie an der Oberfläche.« 
 
    Es sieht aus, als ob Nick kurz mit sich ringen würde und dann nickt er, sieht mich dabei aber nicht richtig an. »Du hast sicher recht, das haben wir uns versprochen. Lass’ uns solange der Nachtmodus aktiv ist, auskundschaften, inwieweit die ›Großen Hallen‹ im Moment gesichert sind. Dann kehren wir zurück und besprechen, was weiter zu tun ist.« 
 
    »Klingt nach einem guten Plan«, antworte ich, aber etwas daran gefällt mir nicht. Ich werde das Gefühl nicht los, das Nick noch etwas anderes plant. 
 
    »Ich liebe Viviens Mann Kayle beinahe so, wie meinen eigenen Sohn. Aber vor ihm solltet ihr euch insbesondere in Acht nehmen«, warnt uns Ava. 
 
    »Kayle?«, frage ich erstaunt. »Warum?« 
 
    »Der Oberste war sich sicher, mit euch allen zurückzukehren, deshalb hat er niemand Bestimmten seine Vertretung auferlegt. Aber Kayle hat es sich zur Aufgabe gemacht, in Eigenregie zu handeln.« 
 
    »Was bedeutet das?«, will Nick wissen. 
 
    »Das bedeutet, dass er die Deep Folkner darauf vorbereitet, dass George und die anderen vielleicht nicht zurückkommen. Kayle möchte, das die Gesetze Underseas gewahrt werden und kein Tumult losbricht. Zumindest ist es das, was er mir bei seinem Besuch gesagt hat. Und er macht dich, Jazmin dafür verantwortlich, das die Blase ohne Obersten dasteht.« 
 
    Ich kann nicht sagen, dass mir gefällt, was ich höre, aber es war abzusehen. »Das verstehe ich sogar.« 
 
    »Du verstehst, dass er dich zur Verantwortung zieht?«, fragt Nick gereizt. 
 
    »Nein, das meine ich nicht. Ich verstehe, das die Folkner sich davor fürchten, das ein Chaos ausbricht.« 
 
    »Ich dachte, du seist wie ich auch dagegen, dass einer die Macht hat?«, bemerkt er und seine Augen blitzen. 
 
    »Das bin ich doch auch! Aber ich verstehe, wie Kayle denkt. Wie viele hier unten denken. Das muss nicht heißen, dass ich es genauso sehe, Nick!« 
 
    Er schüttelt mit dem Kopf und dreht den Siegelring an seinem Finger, bevor sein Blick den Avas sucht. »Und Kayle darf sich einfach so selbst ernennen? Davon habe ich ja noch nie gehört!« 
 
    »Beruhigt euch! Seit er hier war, sind schon ein paar Tage vergangen. Ich weiß nicht, wie der Stand im Moment ist. Ich wollte euch nur warnen. Kayle kann sehr jähzornig sein. Du weißt das, Jazmin!« 
 
    »Ich weiß nur, das Kayle froh war, das Ben so eng mit George zusammengearbeitet hat. Dass er keine Frohnatur ist, heißt ja noch nichts.« 
 
    »Das entspricht auch der Wahrheit. Aber im Grunde hätte Kayle sich selbst lieber auf Bens Platz gesehen.« 
 
    »Hört sich an, als ob dieser Kayle beinahe so nett wäre, wie Ben selbst«, sagt Nick. 
 
    »Junger Mann! Du sprichst von meinem Enkelsohn! Sag über Kayle was du willst, aber Ben hat ein gutes Herz.« 
 
    »Ich kenne Kayle nicht einmal«, erwidert Nick mürrisch. 
 
    »Du hast doch kurz bei ihnen gewohnt«, stelle ich fest. 
 
    »Aber dort habe ich nur mit Vivien gesprochen. Kayle war nie da.« 
 
    »Wir sollten uns auf den Weg machen«, schlage ich vor. »Sechs Stunden des Sparmodus sind bereits vergangen und wir sollten die Nachtbeleuchtung nutzen um besser voranzukommen.« Außerdem möchte ich nicht, dass Nick und Ava sich nachher noch streiten. 
 
    »Passt auf euch auf Kinder!«, sagt Ava, während Nick bereits auf die Tür zumarschiert. 
 
    Ich beuge mich zu ihr und drücke sie sanft. »Es kommt alles wieder in Ordnung«, flüstere ich in ihr Ohr. »Da bin ich mir ganz sicher!« 
 
    »Ich weiß«, entgegnet sie. »Alles muss wieder seine Richtigkeit haben.« 
 
   


  
 

 Versprechungen 
 
      
 
      
 
    »Willst du mir nicht sagen, was mit dir los ist?« Nick und ich sind erst seit einigen Minuten unterwegs, aber er zieht so eilig voran, dass ich schon Angst habe, eine der Kameras entdeckt uns jeden Moment. 
 
    »Was soll ich haben?«, fragt er, geht aber sofort weiter. 
 
    Seit er den Ring gesehen hat, benimmt er sich merkwürdig. Nicht, als ob der Ring ihn verzaubert hätte, eher so, als ob er auf jeden und alles eine Scheiß-Wut hätte. »Jetzt bleib doch mal stehen!«, rufe ich ihm nach und sehe mich schnell um, da ich Angst habe entdeckt zu werden. 
 
    »Du hast Ava doch gehört!«, schnauzt er mich unerwartet an und dreht sich abrupt herum. »Ich muss die anderen zurückbringen, völlig egal ob ich das will oder nicht!« 
 
    Wie angewurzelt bleibe ich ebenfalls stehen und sehe ihn erschrocken an. »Ob du willst, oder nicht? Willst du denn nicht?« Nach seinen Worten ist es nicht mehr sein Ton, der mich erschreckt, sondern deren Inhalt. 
 
    »Klar will ich«, brummt er etwas besonnener. »Aber ob ich es kann ist doch die Frage, Jaz! Aber was ich definitiv nicht will, ist, dass dir wieder etwas geschieht oder Davin dich in die Finger bekommt!« 
 
    »Darum geht es also. Du willst mich nicht mitnehmen!« Langsam verstehe ich, was hier los ist. 
 
    »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt! Es reicht schon, dass ich keine Ahnung habe, wie ich zur Oberfläche gelangen soll! Wenn ich dann nicht mal weiß, was mit dir geschieht, möchte ich aus der Haut fahren!« Er fährt sich mit beiden Händen durch sein lockiges, dunkles Haar und alles, woran ich in diesem Moment denken kann, ist ihn zu küssen. 
 
    »Nick«, sage ich und meine Stimme überschlägt sich beinahe. Weil ich nervös bin. Weil das alles mich auch verunsichert. Und weil ich ihn so sehr liebe! Und weil ich auch Angst habe. Angst, meine Mutter und Freunde nie wiederzusehen. Angst, was aus den ganzen Menschen an der Oberfläche wird, die von Davin versklavt sind. Angst, dass wir doch unser Leben lang hier unter dem Wasser eingesperrt sind. Und vor noch etwas habe ich wahnsinnige Angst. »Ich will dich auch nicht verlieren, Nick! Ich habe dieselbe Angst wie du sie hast! Und genau deshalb möchte ich auch keine Sekunde von dir getrennt sein, solange es geht! Das haben wir uns versprochen!« 
 
    In seinen Augen funkelt es etwas heller und er macht einen Schritt auf mich zu. »Jazmin«, wispert er und legt seine warme Hand in meinen Nacken. »Du bist alles was ich jemals wollte und will.« Tief sieht er mir in die Augen und das funkelnde Grün nimmt mich derart gefangen, dass ich meinen Blick nicht abwenden kann. Zentimeter für Zentimeter kommt er näher und ich wünschte, wir könnten ein anderes Leben führen. Ein Leben ohne Angst. Eines ohne Begrenzungen, ohne fremde Märchen und ohne Flüche. 
 
    »Nick«, wispere ich, als seine Lippen sich warm auf meine legen und meine Beine sich schlagartig anfühlen, als ob sie aus Puddingmasse bestünden. Er drückt meinen Körper gegen seine harte Brust und seine Zunge sucht sich einen Weg in meinen Mund. Ein leiser Seufzer entrinnt mir, als ich plötzlich, ganz in der Nähe, Schritte vernehme. 
 
    »Runter!«, zische ich und ziehe Nick mit mir hinter einen der größeren Bruchsteine. 
 
    »Wir sollten nicht mehr warten«, hören wir die Stimme eines Mannes, die zu einem anderen spricht. »Die Leute werden nervös und müssen die Wahrheit erfahren.« 
 
    Vorsichtig lösen Nick und ich uns voneinander, was einiges an Selbstbeherrschung verlangt und ich strecke mich leicht bis zum Rand des Steins. Versuche zu erkennen, zu wem die Stimmen gehören, die uns stören. 
 
    »Das ist mir vollkommen bewusst! Kümmere dich besser darum, neue Aufsichtstechniker zu ordern!« Definitiv Kayles Stimme. 
 
    »Und wenn der Oberste zurückkehrt?«, fragt der mir Unbekannte. Leider sehe ich nur noch den Rücken der beiden, die in der Richtung unterwegs sind, aus der wir gerade kommen. 
 
    »Er kommt nicht zurück! Willst du es nicht verstehen? Die Trans sind nicht fortschrittlich genug! In der nächsten Sitzung bestimme ich, welcher Trupp hinausgeht um …« Die Stimmen sind jetzt so weit entfernt, dass wir kein vernünftiges Wort mehr verstehen können. 
 
    »Komm«, flüstere ich Nick zu und nach einem sehnsüchtigen Blick laufen wir geduckt um die nächsten Wohneinheiten herum, bis wir am System ankommen und uns hinter einem der Relais verkriechen. 
 
    »Wo will Kayle welchen Trupp hinschicken?«, fragt Nick und lehnt sich gegen eines der Kühlsysteme. 
 
    Ich weiß, wir haben ganz andere Probleme, doch seine lässige Haltung, seine leicht geöffneten Lippen und sein funkelnder Blick, lassen mich an das denken, was wir in der Höhle getan haben. Ich glaube nicht, dass jemals ein anderer Mensch so viel für jemanden empfinden kann, wie ich für Nick. »Ich weiß es nicht«, sage ich schwer atmend. »Aber es könnte mit den Deep Trans zu tun haben. Vielleicht wissen sie, dass die Transporter nur für eine Fahrt zu gebrauchen sind.« 
 
    »Und mit hinaus ist dann wohl das Meer gemeint, oder? Aber was kann es da draußen im Wasser geben, was für solch einen Transporter wichtig ist?«, will Nick von mir wissen. 
 
    Ich schüttle den Kopf und lehne meine Stirn gegen mein Knie. »Ich hab’ nicht den blassesten Schimmer. Aber Kayle hat etwas von neuen Wachen gesagt.« 
 
    »Seit wann sind Wachen Mangelware?«, fragt Nick und spielt mit einer meiner Haarsträhnen. 
 
    »Eigentlich nie.« 
 
    »Und eigentlich wissen wir nicht, was wirklich in den ›Großen Hallen‹ los ist, seit George und Olive die Blase verlassen haben.« 
 
    »Dann komm, lass’ es uns herausfinden!«, sage ich, als ich meinen Kopf in seine Richtung drehe und sein liebevolles Lächeln sehe. 
 
      
 
    Der Hauptplatz vor den ›Hallen‹ ist leer. In der Nacht sieht dieser Platz nahezu gespenstisch aus. Nick und ich hocken hinter einem der letzten Pfeiler vor den ›Großen Hallen‹. Vor dem Gefängnis, was uns erst in diese Lage gebracht hat. Der gesamte Platz ist kameraüberwacht und normalerweise stehen zwei Aufsichtstechniker vor den Eingangstoren. Heute nicht. 
 
    »Was ist hier los?«, frage ich leise und kann es wirklich nicht verstehen. In meinem gesamten Leben habe ich den Eingang zu den ›Hallen‹ nicht einmal unbewacht erlebt, oder davon gehört, dass es so gewesen wäre. 
 
    »Was denn? Was meinst du?« 
 
    »Siehst du das nicht?«, frage ich leise. 
 
    »Die Kameras? Nein, aber ich kann mir gut vorstellen, das überall welche angebracht sind.« 
 
    »Ich meine nicht die Kameras. Da ist keine einzige Wache am Tor. Weder von außen noch von innen!« Auch wenn der Platz groß ist, kann man trotzdem durch die gläsernen Scheiben ins Foyer blicken, da innen alles schwach beleuchtet ist. 
 
    »Gut für uns«, feixt Nick und ich grinse ebenfalls, auch wenn die Gesamtsituation alles andere als zum Lachen ist. 
 
    »Ich bin mir nicht sicher, ob das so gut ist. In all den Jahren waren die Tore niemals unbewacht! Irgendetwas stimmt hier nicht!« 
 
    »Deshalb suchen sie neue Aufsichtstechniker, vermute ich.« 
 
    »Aber was ist mit denen, die sonst diesem Job nachgehen?« 
 
    »Keine Ahnung. Vielleicht schickt Kayle sie alle hinaus ins Meer, um irgendeinen Baustoff für die Trans zu bergen.« 
 
    »Hör lieber auf! Bei dem Gedanken wird mir ganz anders!« 
 
    »Also, Lady«, bekundet Nick, »wie kommen wir jetzt über den Platz, ohne von den Kameras eingefangen zu werden?« 
 
    »Das ist nicht so schwierig. Wenn die Tore aber verschlossen sind, haben wir ein größeres Problem!« 
 
    »Was? Du kannst nicht dort einsteigen?«, fragt er feixend und ich ziehe ihn mit mir, von Stein zu Stein zur rechten Seite hinüber. 
 
    Sowie ich diesen Schlängelweg benutze, denke ich unweigerlich an Ben. Nur durch ihn kenne ich all die kleinen Wege und Schritte, die man ausführen muss, um unentdeckt zu bleiben. Manchmal, während unserer heimlichen Treffen, spielten wir ein Spiel: Frage und Antwort. Alles war erlaubt bis auf eines: Niemand durfte lügen, oder die Antwort verweigern! Und weil ich genau wusste, dass ich Ben mit solchen Fragen, deren Antworten ihm eigentlich verboten gewesen waren, auf die Palme bringen konnte, habe ich mir oft einen Spaß daraus gemacht, genau dies zu tun. Das war etwas, dass ich bei Ben immer vermisst habe. Sein Lachen! Als Kinder lachten wir oft, doch umso älter er wurde, verlor er diese Eigenschaft. Ganz im Gegensatz zu Nick, der genau jetzt in diesem Moment, als ich zu ihm sehe, grinst. Er drückt meine Hand, wie so oft, seit wir in Undersea sind und erneut denke ich an das Spiel mit Ben. Ein für mich völlig harmloses Spiel, nur um meinen damaligen besten Freund eine Emotion zu entlocken. Ein Spiel, bei dem er mir, ohne es zu wissen, dass ich genau dieses Wissen einmal brauchen werde und das Leben einiger Menschen davon abhängt, einsetze. Vielleicht sogar das von Ben selbst. 
 
    »Und du bist dir sicher, das direkt über dem Eingang keine Kameras sind?«, will Nick wissen, als wir hinter dem letzten seitlichen Stein ankommen, den nur etwa fünf Meter von den Toren trennt. 
 
    »Bis vor ein paar Wochen war es noch so. Die Seiten liegen nicht mehr im Winkel der Kameras.« 
 
    »Ich verstehe das sowieso nicht. Wie kann es hier unten so eine Technik geben?« 
 
    »Glaubst du ernsthaft«, sage ich leise kichernd, »das George mir das verraten hätte?« 
 
    »George vielleicht nicht«, erwidert er mit einem gewissen Unterton. 
 
    »Blödmann«, flüstere ich leise und als ich ihn hinüber zu den Scheiben ziehen will, hält er mich am Arm fest. 
 
    »Küss den Blödmann noch einmal! Nur zur Sicherheit, sollte das hier schiefgehen!« Er zieht mich zu sich heran und küsst mich so sanft und zärtlich, dass ich mich frage, ob wir gerade wirklich das Richtige tun. Doch im nächsten Moment gibt er mich frei und sein Ausdruck wird wieder ernst. »Eins musst du mir noch versprechen«, sagt er mit fester Stimme. 
 
    »Wenn du mich noch mal so küsst, verspreche ich dir alles!« 
 
    »Im Ernst, Jaz! Das ist mir wichtig! Sollte man uns erwischen oder sonst etwas schiefgehen! Dann verlange ich, dass du still bist! Ich spreche und alles was ich sage wirst du bestätigen!« 
 
    »Und wozu?«, frage ich und weiß gerade nicht, worauf er hinauswill. 
 
    »Das ist jetzt egal, vielleicht ist es auch nicht nötig. Aber nur für den Fall, Jaz, versprich’ es mir!« 
 
    »Ich verspreche es dir!«, flüstere ich und ziehe ihn dann so flink wie möglich mit mir zum Haupteingang, der unverschlossen ist. 
 
   


  
 

 Der Verrat 
 
      
 
      
 
    Wie sonst auch, gruselt es mich beinahe, als wir im Foyer stehen. Wir halten uns hinter einem der Steinpfeiler so gut es geht, versteckt, aber es ist sowieso niemand hier. Was schon außergewöhnlich genug ist. 
 
    Zwar war ich niemals in der Nacht in den ›Hallen‹, aber ich weiß von meiner Mum, das zumindest ein paar der Schalter auch während des Nachtmodus aktiv sind, und auf jeden Fall, dass die Techniker vierundzwanzig Stunden ihrer Arbeit nachgehen. Oft hat George den Nachtdienst übernommen. Allerdings war er niemals an den Schaltern, sondern mit wichtigeren Aufgaben betreut. Alles, worum sich ein Oberster Underseas so zu kümmern hat. Was auch immer das ist. 
 
    »Warum arbeitet niemand?« Nick lehnt leicht den Kopf vor, um in den Gang zu sehen. 
 
    »Das ist mehr als merkwürdig. Vielleicht sind alle in den Versammlungsräumen.« 
 
    »Die sind oben, oder? Dort wo auch unsere Losungstreffen waren?« 
 
    Ich nicke und deute ihm mir zu folgen. Als wir am Stadion vorbeihuschen, habe ich direkt den Abend unserer Flucht wieder vor Augen und greife automatisch nach Nicks Hand. 
 
    »Hast du was gehört?«, fragt er leise. 
 
    »Nein, mich nur an etwas erinnert.« 
 
    »Das würde ich auch zu gerne«, antwortet er und wir landen an der Treppe, die in die unteren Räume führen. Zu den Deep Trans. 
 
    Kurz verharre ich und starre auf die Treppe. Ich bin mir nicht sicher, ob wir sofort dort runtergehen sollen oder besser erst herausfinden, was hier los ist. »Dort runter«, flüstere ich Nick zu, »geht es zu der Anlegestelle.« 
 
    »Das weiß ich noch«, sagt er. 
 
    Ich nicke und denke wieder an Mum, aber auch an die ganzen Deep Folkner. Was, wenn auf meinen Vater vielleicht noch ein gnadenloserer Oberster folgt? »Nick, ich würde gerne wissen, was hier los ist, bevor wir gehen.« 
 
    »Verstehe ich, und um ehrlich zu sein, ich auch. Dann machen wir erst einen Rundgang?«, fragt er und grinst wieder. 
 
    »Das hört sich gut an. Lass uns nach oben schleichen und hoffen, dass uns niemand erwischt.« 
 
    »Sind hier im Gebäude keine Sender und Kameras installiert?« 
 
    »Nur Sender, für weitere Kameras war laut Ben kein Material da. Außerdem ist man nicht davon ausgegangen, dass es Unbefugte bis in die ›Hallen‹ schaffen. Und so wie es aussieht, war den Technikern wichtiger, das untere Volk im Auge zu behalten.« 
 
    »Und das hat dir Ben einfach so erzählt?« 
 
    »Nicht einfach so«, sage ich schmunzelnd und um mein Herz wird es warm, als ich in Nicks grüne Augen sehe. »Ich musste ihn schon mit einem Spiel überlisten.« 
 
    »Ich will lieber nicht wissen, mit was für einem Spiel du ihn zum Reden gebracht hast.« Seine Brauen kneifen sich zusammen und ich finde es irgendwie süß, dass er eifersüchtig ist. 
 
    Schnell beuge ich mich zu ihm vor, sodass er unbeabsichtigt beinahe über die erste Stufe zum Keller stolpert, und drücke ihm einen Kuss auf. 
 
    »Wofür war der denn?« 
 
    »Einfach, weil es dich gibt«, sage ich und könnte so gut wie überglücklich sein, wäre der Rest nicht so fürchterlich. 
 
    »Wir sollten sofort die anderen informieren!«, dringt plötzlich Kayles Stimme zu uns herüber. 
 
    So schnell, wie es mir möglich ist, renne ich die Stufen hinunter und reiße Nick am Ärmel mit mir mit. 
 
    »Und wenn es nicht wahr ist?«, fragt dieselbe fremde Stimme, die wir auch eben, draußen unter der Kuppel bereits gehört haben. 
 
    »Weshalb sollte es nicht? Sie ist die Großmutter meiner Frau.« Sie sprechen über Ava, während sie an der Treppe vorbeigehen. 
 
    »Ich finde es trotzdem ungewöhnlich. Die beiden standen sich doch ziemlich nah, wie ich gehört habe, oder?« 
 
    Als Kayle mit dem anderen irgendeine Treppe hinauf verschwindet, lassen sich ihre Worte nicht mehr verfolgen. 
 
    »Ava«, wispere ich und kann es nicht fassen. 
 
    »Das glaube ich nicht«, sagt Nick sofort, dessen Gesichtsausdruck allerdings Bände spricht. »Sie würde uns nicht verraten! Zumindest dich nicht, Jaz!« 
 
    »Über was sonst haben die beiden gesprochen? Ich fass’ es nicht. Wie konnte Ava das tun?« Es ist, als ob die letzte Grundfeste in mir durch ihren Verrat zertrümmert würde. 
 
    Nicks Hand streicht über meinen Rücken, allerdings spendet mir das gerade auch keinen Trost. Ava … Der Mensch, dem ich nach Nick am meisten vertraut habe. Bereits mein Leben lang. 
 
    »Vielleicht gibt es eine simple Erklärung dafür!«, versucht Nick mich zu beruhigen. 
 
    »Was soll es da schon für eine Erklärung geben! Sie verzeiht mir nicht, dass Ben und Vivien meinetwegen an der Oberfläche geblieben sind!«, zische ich. Dabei könnte ich sogar das verstehen. Aber dass sie mir etwas vormacht, mich hintergeht, das kann ich nicht begreifen. Niemals! 
 
    »Sollen wir doch sofort zu den Trans?« 
 
    »Jetzt erst recht nicht!«, sage ich forsch. »Ich will wissen, was Ava gesagt hat und was hier verdammt noch mal los ist!« 
 
    »Dann los!« Nick klingt enthusiastischer, als ich mich fühle. Und selbst wenn ich nie viel mit den anderen Deep Folknern zu tun hatte, ich kann nicht von hier weg, ohne zu wissen was Kayle oder irgendein anderer vorhat. Wie konnte Ava das bloß tun? 
 
    »Wir müssen uns beeilen. In ein paar Stunden aktiviert sich die Tagesbeleuchtung. Dann glaube ich nicht, dass es hier so ruhig bleibt«, sage ich und versuche für den Moment nicht mehr über Ava nachzudenken. Was fast unmöglich ist. 
 
    »Ungefähr vier Stunden noch, würde ich sagen«, bemerkt Nick, »dann wird der Modus umschalten.« 
 
    »In etwa«, antworte ich, während ich aus dem dachlosen Gebäude hoch an die gläserne Kuppelwand blicke. Doch Nick zieht mich schnell weiter und lässt mich nicht in meiner Traurigkeit wegen Ava versinken. 
 
    Leise und immer wieder hinter einem der Pfeiler versteckend, schleichen wir uns Stück für Stück der Treppe entgegen, über die Kayle und der andere Techniker verschwunden sind. Niemand begegnet uns, die Sparbeleuchtung summt angenehm vor sich hin und als wir den oberen Gang erreichen, dringen aus einem der hinteren Räume Stimmen zu uns. 
 
    »Das haben sie gesagt?« 
 
    »Das hilft uns sehr weiter!« 
 
    »Wann wollen wir starten?« 
 
    »Am besten direkt am Morgen«, äußert Kayle, der eindeutig die Führung übernommen hat. »Jeder weiß, was er zu tun hat. Rodrigo und Seth, ihr holt mir fünf der Aufräumer her. Passt auf, dass euch niemand sieht. Und wie besprochen, nur Aufräumer die ohne Partner oder Kinder leben!« 
 
    »Ich habe eine Frage, Oberster«, dringt die Stimme eines anderen zu uns durch. Da drin sind den Geräuschen nach bestimmt fünfzig Personen. 
 
    »Was?«, zischt Kayle. 
 
    »Die Manganknollen abzubauen erfordert einiges an Wissen. Sollten wir nicht doch unsere Leute mit dem Trans rausschicken?« Wir hören, wie etwas zerbricht. Es klingt fast, als ob jemand ein Glas gegen die Wand geschleudert hätte. 
 
    »Wir können es uns nicht erlauben auch nur einen wichtigen Mann zu verlieren, du Idiot! Ein Aufräumer wird in die Steuerung des Trans eingewiesen und der andere in den Abbau des Mangan.« 
 
    »Und wenn sie es nicht schaffen? Wir haben nur noch diesen einen Trans!« 
 
    »Dann schwimmt ein neues Zweierteam raus und holt ihn zurück. So weit ist es ja nicht!« Kayles Stimme klingt dunkler, als ich sie jemals zuvor gehört habe. Er klingt rau und böse. Schlimmer als George. 
 
    »Wie Sie meinen, Oberster.« 
 
    »Und jetzt Schluss damit! Oder möchte noch jemand den Bestrafungsschlauch von innen sehen? Wir brauchen das Mangan, ohne das geht nichts. Und wenn unsere Leute beim Abbau draufgehen, ist niemand mehr übrig, der neue Trans bauen kann!« 
 
    Ich sehe zu Nick, der dicht neben meinem Gesicht steht. Sehe dasselbe Entsetzen in seinen Augen, wie ich es empfinde. Es fühlt sich an, als ob wir die einzige Einheit wären, die es hier unter Wasser noch gibt. 
 
    Vorsichtig deute ich zum Abgang hinüber und gemeinsam schleichen wir hinunter, bis wir wieder an der Treppe zu den Deep Trans stehen. 
 
    »Ich kann nicht glauben, was ich gehört habe«, sagt Nick leise, während wir die Stufen hinunterschleichen. Aber auch hier ist niemand. Alle scheinen sich oben bei Kalye aufzuhalten oder sie sind … 
 
    »Glaubst du, Kayle hat wirklich Menschen durch den Schlauch in den Tod geschickt?« Die Worte kommen nur schwer über meine Lippen. 
 
    »Ich weiß es nicht, Jaz. Was ich aber jetzt sicher weiß, ist, dass ich dich nicht alleine hier unten lassen werde!« 
 
    »Hattest du das denn vor?«, frage ich und weiß nicht, ob ich die Antwort überhaupt hören will. 
 
    »Ich will nur, dass dir nichts geschieht!« Er zieht mich weiter an der Hand mit sich und wie beim letzten Mal durchtreten wir nach der endlos scheinenden Treppe, etliche Türen, wobei wir immer die rechtsliegende wählen. 
 
    Diesmal sind kleine LED-Leuchten eingeschaltet. Nicht wie zu unserer ersten Flucht, zu der wir nur mit Taschenlampen bewaffnet, durch die fremden Gänge und Räume laufen mussten. Aber zumindest hatten wir da Taschenlampen. Jetzt haben wir überhaupt keine Waffe. Und so, wie es hier aussieht, könnten wir ganz gut welche gebrauchen. »Was ist das alles?«, frage ich Nick leise, während wir uns so geräuscharm wie möglich von einem Raum zum nächsten schleichen. 
 
    Fast in jedem Zimmer stehen in großen, weißen Regalen, Reagenzgläser herum. Alle mit einer Flüssigkeit gefüllt. Und während in einem Zimmer eine Art Pflanzen in den Gläsern steckt, wechselt der Inhalt im nächsten Zimmer zu etwas gruseligem. Es sieht fast aus wie Körperteile. 
 
    »Was auch immer es ist, ich möchte es lieber gar nicht wissen!«, antwortet Nick und zieht uns dem Salzgeruch entgegen. »Hinter der nächsten Tür müsste die Höhle mit den Trans liegen!« 
 
    »Endlich«, seufze ich. 
 
   


  
 

 Gefangen 
 
      
 
      
 
    »Jazmin! Wie schön, dass ihr es einrichten konntet!« 
 
    Als wir die Höhle betreten, erwartet uns dort nicht bloß der letzte Deep Trans, der an dem überdimensional großen Schlauch befestigt ist, sondern auch Haim und ein weiterer Techniker. Sofort legt Nick seinen Arm um meine Taille und zieht mich näher zu sich. 
 
    »Kayle hat uns bereits darüber informiert, dass ihr vermutlich sofort hierherkommt«, sagt Haim mit einem fiesen, dreckigen Grinsen im Gesicht. »Willst du mich deinem neuen Freund denn nicht vorstellen?« 
 
    Ich weiß überhaupt nicht, was ich sagen will. Bin völlig außer mir, das Ava uns so verraten konnte. Und überrumpelt, dass wir hier erwartet wurden. Ich weiß nicht, was hier los ist und wie wir jetzt damit umgehen sollen. Wie sie mit uns umgehen werden. 
 
    »Heute noch oder soll ich deinem Freund erklären, wer ich bin?« Haims Augen schießen nahezu dunkle Blitze auf Nick und mich ab. 
 
    »Das ist Haim«, stottere ich in Nicks Richtung. »Georges Vertretung.« 
 
    Der andere, neben Haim, grinst ebenso bösartig wie Haim selbst. »Wir beide sind eigentlich des Obersten Vertretung«, raunzt er uns zu. 
 
    »Seltsam«, sagt Nick neben mir mit fester Stimme. »Ich hatte den Eindruck, als ob Kayle jetzt hier das Sagen hätte.« 
 
    Bitte, Nick, sei lieber still. 
 
    »Es gibt viel zu tun in diesen neuen Zeiten«, erklärt Haim großspurig und erhebt sich von seinem Stuhl. »Wir teilen uns die wichtigen Aufgaben. Und für den unteren Bereich haben wir das Sagen.« 
 
    »Natürlich«, erwidert Nick. »Wichtige Leute gehören in den Keller.« 
 
    »Nick«, zische ich leise. Ich weiß nicht, was die beiden da vor uns geplant haben, aber ihrem boshaften Grinsen nach, kann es nichts Gutes sein. Bestimmt ist es nicht förderlich, wenn Nick sie noch verärgert. 
 
    »Zumindest obliegt es mir, wen von euch beiden Verrätern ich zuerst durch den Bestrafungsschlauch schicke!« 
 
    »Wir meinst du!«, ruft der andere und mich durchfährt ein eisiger Schauder. 
 
    Sie wollen uns durch den Bestrafungsschlauch schicken? Wir sollen sterben? »Haim, das könnt ihr nicht tun! Wenn mein Vater davon erfährt!« Seit ich weiß, dass George gar nicht mein richtiger Vater ist, habe ich ihn nicht mehr so genannt. Aber im Moment ist er mein einziger Hoffnungsschimmer. 
 
    Haim lacht einmal laut auf. »George? Wen interessiert schon, was der Verräter George dazu meint! Zumal er niemals zurückkommen wird.« 
 
    »Richtig«, sagt der andere. »Die Trans sind bisher zu nur einer Fahrt zu gebrauchen!« Haim wirft seinem Kollegen einen grantigen Blick zu, bevor er Nick und mich wieder ins Visier nimmt und der Namenlose verstummt augenblicklich. 
 
    »Mit seinem Verschwinden, hat der frühere Oberste jedes Recht in Undersea verloren! Seiner Tochter, die nicht mal seine leibliche Tochter ist, an die Oberfläche zu folgen und sein Volk im Stich zu lassen ist blanker Verrat!« 
 
    Die anderen wissen, dass George nicht mein Vater ist? 
 
    »Hast du Kinder?«, fragt Nick plötzlich und Haim lacht erneut. 
 
    »Leider war ich nicht unter den Glücklichen«, äußert er verächtlich. »Ebenso wie ihr beide niemals Kinder haben werdet.« 
 
    »Hättest du welche«, knurrt Nick, »wärst du vielleicht nicht ein ganz so großes Arschloch!« 
 
    »Das reicht!«, donnert in diesem Moment Kayles Stimme von der Tür hinter uns und ich drehe mich hektisch herum. Mit festen Schritten marschiert er an uns vorbei, direkt auf Haim zu. »Wir haben keine Zeit für Small Talk. Warum sind die Verräter noch hier?« 
 
    »Es sind noch knapp drei Stunden«, sagt Haim plötzlich ziemlich kleinlaut. 
 
    »Was ist in drei Stunden?«, will Nick wissen, den Kayles Auftreten nicht im Mindesten zu stören scheint. Er lässt sich von nichts und niemandem einschüchtern und ich weiß nicht, ob das im Moment hilfreich ist. 
 
    »In drei Stunden bricht der Tagesmodus an«, antwortet der Techniker ohne Namen. 
 
    »Halt die Klappe«, schnauzt Haim und Kayle drückt ihn zur Seite und fuchtelt auf einem Brett mit Knöpfen herum. 
 
    »Ihr habt recht«, sagt er zu seinen Männern. »Wir bleiben beim ursprünglichen Plan. Steckt die beiden in die Zellen und wenn das erste Team soweit ist, gehen sie gemeinsam raus.« 
 
    Zellen? Das erste Team? Raus? Ich verstehe nicht. »Kayle«, sage ich flehend, »Vivien lebt! Sie ist oben und braucht unsere Hilfe.« 
 
    Langsam dreht er sich zu uns herum und seine Augen sind kalt und böse. »Eine Verräterin ist nicht mehr meine Frau! Wage es nicht je wieder über sie zu sprechen oder auch nur den Namen der Verräterin in den Mund zu nehmen!« 
 
    »Das kann sie in drei Stunden sowieso nicht mehr«, sagt der Namenlose kichernd und geht genauso wie Haim, zu jeweils einer der Türen, die von dieser Höhle abführen und von denen wir nicht wissen, was dahinter liegt. 
 
    »Bewegt ihr euch freiwillig oder braucht es Gewalt?«, zischt Kayle, während er sich wieder diesem seltsamen Brett mit Knöpfen zuwendet. 
 
    »Wir gehen, aber gemeinsam«, erklärt Nick und zieht mich in Richtung des Namenlosen. 
 
    Haim und Kayle lächeln seltsam und als wir vor der Tür und dem Techniker ankommen, gibt es einen lauten Schlag neben mir und Nick bricht zusammen. 
 
    »Nick«, kreische ich aufgeregt und sehe Haim hinter ihm stehen, mit einem Knüppel in der Hand. 
 
    »Verabschiede dich von deinem Verräterfreund!«, ruft Kayle mir zu, als der Namenlose mich durch die Tür schiebt. 
 
      
 
    Ich verstehe nicht, was hier los ist! Verstehe nicht, warum alle so grausam sind! Die Blase habe ich niemals geliebt, und auch zu den Menschen hier hatte ich nie großen Kontakt. Aber das in deren Köpfen, eine solche Grausamkeit herrscht, ist fast nicht vorstellbar. Selbst Davin erscheint mir merkwürdigerweise in diesem Moment nicht so kaltblütig. 
 
    Das hier ist kein neuer Raum, das hier ist eine Zelle. Eine gläserne Zelle. Zumindest die Trennwand zu Nick besteht aus einer Scheibe, sodass ich ihn dort am Boden liegen sehe. Aber er atmet noch, das erkenne ich. 
 
    Ich lehne mit meiner Seite genau an der Scheibe, so nah bei Nick, wie es mir möglich ist. Bestimmt schon zwei Stunden liegt er dort bewusstlos, aber ich kann nichts tun. Nicht mehr lange und der Tagesmodus bricht an und wenn sie uns wirklich durch den Bestrafungsschlauch schicken, sind das hier die letzten Minuten, in denen ich den Mann, den ich liebe sehen kann. Der Mann, der bereit war, mir überall hin zu folgen. Egal welche Konsequenzen das mit sich zieht. Und die Konsequenzen bekommen wir gerade zu spüren. 
 
    Vielleicht wären wir uns besser niemals begegnet, dann wäre ich alleine mit dem Trans geflüchtet. Wäre jetzt an der Oberfläche in einem von Davins Märchen gefangen und niemand müsste sterben. Vor allem nicht Nick. 
 
    Oder ich hätte niemals den Mut dazu aufgebracht, mich alleine in einen der Trans zu setzen, und wir würden beide weiterleben, hier in der Blase. Nur, dass wir uns kaum kennen würden. 
 
    Der Gedanke, Nick niemals begegnet zu sein, niemals seine Lippen auf meinen gefühlt und seine starken Hände auf meinem Körper gespürt haben zu können, lässt eine Träne meine Wange hinablaufen. 
 
    Was habe ich mir nur bei all dem gedacht? Wie soll ich uns hier herausholen? Es gibt keinen Weg, egal was ich mir auch ausmale. Nicht mal Nick könnte uns jetzt befreien, selbst wenn er bei Bewusstsein wäre. Als er sich wie auf Kommando hinter der Scheibe bewegt, weiß ich nicht, ob es nicht besser gewesen wäre, er hätte weitergeschlafen. Damit er nicht mitbekommt, wie sie uns ins offene, tiefe Meer schicken, um zu ertrinken. 
 
    »Jazmin«, dringt seine gedämpfte Stimme durch das Glas und er hebt den Kopf in meine Richtung. 
 
    Schnell gehe ich in die Hocke und drücke mein Gesicht gegen die Scheibe. »Nick«, flüstere ich, »es tut mir so leid!« 
 
    »Was?«, fragt er mit einem Lächeln. Der Verrückte! Er lächelt. Wie kann er jetzt lächeln? 
 
    »Mir ist nicht zum Lachen zumute«, sage ich. »Wie geht es deinem Kopf?« 
 
    Vorsichtig betastet er seinen Hinterkopf und verzieht schmerzvoll das Gesicht, während er sich etwas aufrichtet und zu mir an die Scheibe gekrochen kommt. 
 
    »Geht schon«, sagt er und legt seine Finger auf das Glas, direkt neben meinem Gesicht. 
 
    Ich lege meine Finger genau gegen die seinen, nur getrennt durch eine fürchterliche Scheibe. Wieder werde ich durch Glas von etwas getrennt, dass ich liebe. 
 
    »Mach dir keine Sorgen, Jaz«, sagt er sanft und lächelt mich erneut an. 
 
    »Wie sollte ich mir keine Sorgen machen? Wir werden sterben, genauso wie viele andere, die hier leben.« 
 
    »Aber wir sterben zumindest gemeinsam«, sagt er einfühlsam, doch ich sehe auch in seinen Augen die Traurigkeit. Daran ändert auch sein wunderbares Lächeln nichts. 
 
    »Was denkst du, was sie planen? Nicht mit uns, mit den anderen und mit dem Abbau dieser Knollen?« 
 
    »Hm«, räuspert sich Nick und streicht unbewusst wieder über die Stelle an seinem Kopf. »Manganknollen enthalten Metall«, sagt er grübelnd. 
 
    »Metall?« 
 
    »Ja, ich habe in diesen Info-Mappen, die dein Vater uns während des Losungstreffens gegeben hat, darüber gelesen. Mit Metall kann man elektrische Leitungen herstellen, zumindest zum Teil«, sagt Nick und ich staune. »Hast du die Mappe nicht durchgelesen?« 
 
    Ich schnaube verächtlich. »Mappen! Wen interessieren die schon«, sage ich und muss jetzt selbst grinsen. Galgenhumor, schätze ich. »Und das ist es wert, Menschen dafür sterben zu lassen? In den sicheren Tod zu schicken?« 
 
    »Menschen wurden schon wegen verbotener Küsse getötet«, sagt Nick kleinlaut und der Gedanke, dass George vielleicht doch besser ist, als ich bis eben angenommen hatte, verfliegt sofort wieder. 
 
    »Würden wir nicht gleich sterben, könnte ich mich nicht mal dazu entscheiden, wer mehr Hilfe nötig hat. Die Menschen hier unten oder die oben.« 
 
    »Dann müssten wir uns doch aufteilen«, sagt Nick. »Damit jeder sein Volk retten kann.« 
 
    »Niemals«, erkläre ich beinahe atemlos und der Moment, in dem ich nicht über unseren bevorstehenden Tod nachgedacht habe, ist vorbei. Wie auf Kommando öffnet sich Nicks Tür und Haim tritt mit dem Knüppel in der Hand ein. 
 
    Sofort springt Nick auf, ebenso wie ich. 
 
    »Zeit zum Sterben!«, ruft Haim verächtlich, bleibt aber abwartend in der Tür stehen, als ob ihm Nick nicht ganz geheuer wäre. 
 
    Ob Ava Kayle ebenfalls darüber informiert hat, das Nick einer der beiden Zauberer ist? Mit Sicherheit. Aber dann wissen sie genauso, dass er hier in Undersea über keinerlei Magie verfügt. 
 
    Wobei … Mein Blick fällt auf Nicks Ring mit dem funkelnd grünen Stein, als sich auch meine Tür öffnet. Wieso überhaupt, hat Ava ihm den Ring gegeben? 
 
    Der Namenlose tritt ein, mit ebenfalls einem Knüppel bewaffnet. Dieser allerdings bleibt nicht abwartend stehen, sondern kommt mit festen Schritten auf mich zu. 
 
    »Bereit?«, fragt er höhnisch und seine Augen fahren über meinen Körper, was mich erschaudern lässt. 
 
    »Fass’ sie nicht an!«, schreit Nick durch die Scheibe und das ist der einzige Moment, der bleibt, um zu sehen, ob meine Idee funktioniert. Damit wir zumindest gemeinsam, Hand in Hand unsere letzten Schritte gehen können. 
 
    »Lass’ ihn nur kommen!«, sage ich gerade so laut, das auch Haim meine Worte verstehen muss. Mein Blick liegt erst fest auf Nicks auffälligem Ring und geht dann zu seinen Augen hoch, die ebenso grün funkeln. »Er wird uns beschützen!«, sage ich zu Nick und senke meine Augen wieder auf seinen Ringfinger und Nick versteht. Doch er sieht nicht so aus, als ob er davon ausgeht, dass die List funktionieren könnte. 
 
    »Macht was ihr wollt«, knurrt Nick, »aber schickt uns zumindest gemeinsam durch den Schlauch.« 
 
    »Und wenn nicht?«, ruft der Namenlose hinüber. »Was willst du daran ändern?« 
 
    Als ich Haims Blick nun ebenfalls auf mir spüre, schaue ich erneut zu dem Ring an Nicks Finger und grinse verstohlen. »Ehrlich gesagt, möchte ich lieber alleine durch den Schlauch.« 
 
    »Was?«, fragt Nick irritiert und scheint tatsächlich nicht zu verstehen, worauf ich jetzt hinauswill. Dabei ist es eigentlich einfach. 
 
    Ich muss den beiden Idioten nur weismachen, dass ich mich vor der Macht des Rings fürchte und auf keinen Fall in Nicks Nähe sein will, wenn er ihn aktiviert. Dass mir mein Leben doch wichtiger ist, als das eines anderen. 
 
    »Interessant«, ruft Haim und sein fieses Grinsen wird breiter. »Vielleicht ist es ja doch nicht die große Liebe«, raunt er Nick zu. 
 
    »Das ist sie!«, kreische ich laut. »Sag’ so etwas nicht!« 
 
    »Das werden wir gleich sehen«, erklärt Haim, nur der Namenlose sieht dümmlich von Haim zu mir und zurück. »Du bestimmst«, sagt Haim an Nick gewandt, »denn ich will ja nicht herzlos erscheinen. Liebst du sie wirklich, darf sie mit dir durch den Schlauch.« 
 
    »Ich empfinde etwas für sie, dass du niemals im Leben spüren wirst, du Arschloch«, raunt Nick. 
 
    »Und du, kleine Jazmin, was sagst du dazu?« 
 
    Verstohlen lasse ich meinen Blick wieder zu dem Ring wandern. »Schon«, sage ich kleinlaut. »Ich liebe ihn auch.« 
 
    »Was meinst du?«, fragt Haim den Techniker neben mir. »Wer liebt hier wen?« 
 
    Der allerdings schüttelt mit dem Kopf. »Was soll der Scheiß?« Er sieht zu seiner Armbanduhr, bevor er weiterspricht. »Noch fünf Minuten, Haim. Ich habe keine Lust auf neuen Stress mit Kayle.« 
 
    Das scheint Haim zu überzeugen. »Ihr geht gemeinsam! Und keine Mätzchen!« 
 
    Der Namenlose drängt mich mit dem Knüppel Richtung Höhle und ich atme zumindest etwas auf. Wir werden gleich sterben, aber zusammen! Der Namenlose deutet mir, mich zwischen den Trans und den großen Schlauch zu stellen, und als Haim mit Nick voran aus der Zelle kommt, treten vier weitere Menschen durch die Eingangstür ein. Sie kenne ich aber nicht. Zwei weitere Techniker und zwei Aufräumer. Ich erkenne sie an ihren grauen Anzügen. Eine Frau und ein Mann. Ihren Gesichtern nach möchte man meinen, dass ihnen auch der Tod durch den Schlauch vorbestimmt ist. 
 
    »Ihr müsst euch nicht mehr bekannt machen«, bemerkt Haim höhnisch. »Denn diese beiden werden euch nur ein Stück durch den Schlauch begleiten«, sagt er zu den beiden. 
 
    Das Mädchen, sie ist höchstens so alt wie ich, sieht erschrocken zu uns rüber, während der Mann, etwa in Haims Alter, unbeteiligt stehenbleibt. Der Angstschweiß aber ist auf seiner Haut genauso vertreten, wie auf der des Mädchens. 
 
    »Steigt ein!«, befiehlt der Namenlose den beiden und öffnet den Trans für sie. »Alles wird so bedient, wie man es dir eben gezeigt hat. Und du weißt was du zu tun hast, sobald ihr die zwanzig Meter weiter bei den Knollen angekommen seid.« Beide nicken und der Namenlose schließt das Kuppeldach des Trans über ihren Köpfen. 
 
    »Und ihr beide«, erklärt uns Haim, »ihr beide seid die Vorhut des Trans. Ihr steigt in den Schlauch. Sobald die Membran euch eingezogen hat, ist es fast schon vorbei.« Er grinst höhnisch und selbstverliebt. »Wenn du deinen Ring benutzt, Zauberer, erschießt der da euch und zweihundert Menschen in der Blase. Als abschreckendes Beispiel.« 
 
    Jetzt bricht auch mir der Schweiß aus und meine Atmung wird stockend. 
 
    »Das ist nicht der Bestrafungsschlauch«, sagt Nick. 
 
    »Wen interessiert‘s«, ruft Haim, »der Schlauch oder ein anderer! Hauptsache ihr Verräter erhaltet eure Strafe!« 
 
    Im nächsten Moment spüre ich etwas Hartes, Kaltes in meinem Rücken und auch hinter Nick ist einer der neu angekommenen Techniker getreten. Ich schätze, es sind Waffen, auch wenn ich nie davon gehört habe, das Undersea welche besitzt. 
 
    »Jaz«, murmelt Nick leise und drückt meine Hand. 
 
    Doch ich kann nichts sagen. Kann kaum mehr stehen. Kaum atmen. Die Angst lähmt mich und ich sehe bereits Sterne vor meinen Augen. 
 
    »Es ist soweit«, ruft Haim und als die Techniker die hinter uns stehen, uns voran gegen die Membranhaut des riesigen Schlauches drücken, aktiviert sich zeitgleich der Tagmodus, denn das Licht schaltet um. 
 
    »Jazmin«, höre ich Nick schreien, bevor uns das eisige Wasser umfängt und ich in ein tiefes dunkles Loch falle. 
 
   


  
 

 Teil Drei 
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 Nick 
 
      
 
      
 
    Das Meerwasser im Schlauch ist so kalt, das es mir fast die Sinne raubt! 
 
    Ich taste nach Jazmins Hand, die durch den Sog von mir getrennt wurde, aber da ist nichts. Keine Jaz! Meine Augen springen auf, brennen sofort durch das Salzwasser wie die Hölle, doch der Schmerz, den ich augenblicklich in mir spüre, der ist grausamer. Denn Jazmin ist nicht mehr hier! Panisch sehe ich mich um, oben, unten, nichts! Ich möchte schreien, laut! Ihren Namen brüllen, aber ich kann es nicht. Das Meerwasser kühlt mich derart schnell aus, dass ich glaube, es nicht mehr lange auszuhalten. Und bei Verstand zu bleiben. 
 
    Wo ist Jazmin? 
 
    Ich werde ertrinken und ich kann nichts mehr für sie tun. Kann sie niemals mehr küssen, sie niemals mehr berühren oder ihre Stimme hören. 
 
    Hektisch greife ich in die Hülle des Schlauchs, um mich an Ort und Stelle zu halten, und sehe wieder hinunter. Gedämpft vernehme ich Motorengeräusche, der Deep Trans setzt sich in Bewegung. 
 
    Als ich durch die gläserne Scheibe direkt neben der Membranhaut unter mir sehe, erkenne ich vage die Gesichter von Haim und den anderen Technikern. Sehe ihren verunsicherten Blick. Aber Jazmin, die sehe ich nicht! 
 
    Es ist so verdammt kalt. So kalt, dass ich meinen Körper kaum mehr spüre und ich werde fürchterlich müde. Mit enormer Kraftanstrengung zwinge ich mich dazu, meinen Kopf in die Höhe zu bewegen. Etwa drei Meter kann ich das Innenleben des Schlauchs nach oben verfolgen, dahinter ist alles schwarz. So schwarz und dunkel wie meine Seele in diesem Augenblick wird. Ich habe alles verloren. Meine Erinnerung, Jazmin und unser Leben. Nur, um am Ende doch noch in so einem verdammten Schlauch zu sterben! 
 
    Warum passiert das? Wenn ich doch ein mächtiger Zauberer bin, so wie Jazmin es sagt, warum kann ich dann nichts tun? Wie konnte sie innerhalb einer gefühlten Sekunde verschwinden, ohne, dass ich es bemerkt habe? 
 
    Die Membran hat uns gemeinsam eingezogen und doch ist Jaz fort. Mein Blick fällt auf den unnützen Ring an meinem Finger, und gerade, als ich ihn mir vor Wut abstreifen will, erfüllt mich Belanglosigkeit. 
 
    Sämtliche Gefühle und Gedanken werden mit dem Salzwasser aus meinem Kopf gespült und während ich das Bewusstsein verliere, sehe ich noch einmal Jazmins Bild vor mir und trete zumindest mit einem Lächeln ab. 
 
      
 
    Vogelgezwitscher dringt an mein Ohr und immer noch habe ich ihr Bild vor Augen. Ihren ängstlichen Blick, als das Meerwasser uns umspülte und ihren stummen Hilferuf, als der Sog des Schlauches uns trennte. 
 
    »Du könntest Mutter einige der Wurzeln mitbringen! Bestimmt freut sie sich darüber, Schnee!« 
 
    Ich höre Stimmen, also muss ich im Himmel gelandet sein. Als ich aber allmählich zu Verstand komme und sämtliche Erinnerungen meinen Kopf durchströmen, verstehe ich, was passiert ist. Ich verstehe nur nicht, warum ich das Meer nicht hören kann, wenn ich nicht im Himmel, sondern zurück an der Oberfläche bin! Aber zumindest bin ich nicht tot! 
 
    Ich bin zurück. Das ist grundsätzlich erstmal besser, als tot zu sein. Oder Mitglied im Himmel oder der Hölle. 
 
    Und diese Stimme … Die kenne ich. Sie klingt wie Stephanie. Das Techniker-Mädchen aus meinem Bezirk. Das Mädchen, das mich in Undersea immer einen Freak nannte. Aber irgendwie hatte sie recht damit. 
 
    »Das ist eine gute Idee! Mutter macht die beste Wurzelsuppe, die es gibt! Wir sollten jetzt aber schnell zurückgehen. Es ist fürchterlich kalt geworden, Rot.« 
 
    »Und wie!«, antwortet Rosenrot – Stephanie, lachend und die Stimmen entfernen sich. 
 
    Schneeweißchen und Rosenrot! Ein neues Märchen. Aber warum nennen sie sich Schnee und Rot? Das ist im echten Märchen nicht so. Doch im Grunde ist mir komplett egal, wie sie sich nennen! Hauptsache, sie sind hier! Hier in meiner Nähe! Ich kann mir ein dämliches Grinsen nicht verkneifen. 
 
    Scheiße ist mir kalt! Als ich die Augen endlich geöffnet bekomme, wird mir klar, dass ich nicht wegen des Meerwassers in dem ich eben noch gefangen war, friere, sondern wegen der leichten Schneedecke, die auf meinen Körper fällt. Ich springe auf und sehe mich in dem Waldstück um, aber Schneeweißchen und Rosenrot sind fort. Jazmin und Stephanie sind fort. 
 
    Alles in meinem Kopf ist jetzt wieder da. Alles was vorher unklar war oder was mein Undersea-Ich vergessen hatte, ist zurück. Ich sehe, was Jaz und ich nach unserer Ankunft in der kleinen Höhle getan haben und will mir gar nicht vorstellen, wie sie sich danach gefühlt haben muss, weil ich alles vergessen hatte! 
 
    Mein Blick fällt auf den grün funkelnden Ring an meinem Finger und ich weiß, dass es mein Ring ist. Dieser Ring hat mich aus dem Wasser gerettet, mich erlöst. Seine Magie hat mich hierher zurückgebracht, auch wenn ich nicht verstehe, weshalb diese Magie mich in Undersea nicht davor geschützt hat, dort wieder alles zu vergessen. Zeitgleich hat Davins Fluch diesmal Jazmin gerettet. Sie ist nicht ohne Grund in dem Schlauch verschwunden. Sie wurde zurückgezogen an die Oberfläche. In ihr neues Märchen. Nur, weil sie zuvor an der Oberfläche einmal durch seinen Märchenfluch erfasst worden war, hatte dieser sie auch in Undersea nicht losgelassen. Wenn er nicht Davin wäre, müsste ich ihm dafür mein unendliches Leben lang danken. Ich sehe jetzt, wie Jaz aus dem Schlauch verschwinden konnte. Es war der Nachtmodus in Undersea, der Davins Fluch ebenso wie an der Oberfläche in Schach gehalten hat. Zumindest für ein paar Stunden, bis die Tagbeleuchtung einsetzte. Simonas und Davins Fluch ist für den Wechsel in ein anderes Märchen an den Tag und Nachtrhytmus gebunden. 
 
    Der Spruch, den ich wirke, sucht nach Veit, meinen Freund und ich bete, dass er nicht tot ist. Erleichtert atme ich auf, als endlich die Bilder erscheinen. Davin hat gelogen. Er ist Veit überhaupt nicht im Rotkäppchenwald begegnet. Eilig mache ich mich auf den Weg zu der Höhle, in der Veit und ich für ein paar Tage Zuflucht gesucht hatten. Denn genau dort wartet er. Mein Freund. 
 
    Ich weiß jetzt, wo Jazmin sich aufhält und gemeinsam werden Veit und ich überlegen, wie wir es diesmal richtig anstellen. Ich muss endlich eine Hexe finden! Muss diesen Fluch aufhalten! Und ich werde es schaffen, mit Jazmin an meiner Seite! 
 
    Mit einem Lächeln im Gesicht mache ich mich auf den Weg. 
 
   


  
 

 Schnee und Rot 
 
      
 
      
 
    »Du bist viel zu fleißig«, rügt mich Großvater George, als ich die Baumwurzeln für die Suppe auf dem Tisch ausbreite. »Du solltest nicht immer alles alleine machen! Wozu hast du eine ältere Schwester?« 
 
    »Damit ich auf sie aufpasse«, zwitschert Rot, die an uns vorbeiläuft, hinüber zu Mutter in die Stube, und sich wie so oft, um nichts schert, als ihr Kleid und Haar. 
 
    Großvater George schüttelt mit dem Kopf, während er versucht, sich mit seinen Krücken aufzustützen. Er ist nicht mehr der Jüngste. 
 
    »Lass’ mich dir helfen!«, rufe ich und wische mir die dreckigen Hände an der Schürze ab. 
 
    »Das lässt du mal schön bleiben!«, höre ich Ben unseren Stalljungen, der gerade zur Tür hereinmarschiert und ich lächle ihn freundlich an. 
 
    Wann immer er kann, geht er mir zur Hand, sodass es mir manches Mal schon zu viel ist. Ich bleibe niemandem gerne etwas schuldig! Denn eigentlich ist Ben nur für die Ziegen zuständig, doch seit Rots und mein Vater Joseph durch eine Lungenentzündung vor einigen Jahren verstorben ist, kümmert Ben sich auch um vieles andere. Ohne ihn, hätte Großvater George es viel schwerer, denn bei manchen Dingen kann ich ihm einfach nicht helfen, da ich zu schwach bin. Ich bin ihm mehr als dankbar dafür, das sind wir alle! Mit keinem Geld der Welt ist zu bezahlen, was Ben leistet. Aber der Gedanke, dass er das meiste davon nur mir zuliebe tut, der behagt mir nicht wirklich. 
 
    »Danke, Junge«, murmelt George, als Ben ihm seine Schulter zum Abstützen leiht und mir einen vielsagenden Blick zuwirft, den ich versuche, zu ignorieren. 
 
    Großvater George ist Josephs Vater und seine Beine wollen von der vielen Arbeit früher auf dem Feld nicht mehr so richtig. Vater hat uns gutes Geld hinterlassen und wenn wir auch nicht in Reichtum schwelgen, haben wir zumindest unser kleines Haus nah beim Wald, können Ben und Amber, die Küchenmagd, bezahlen und besitzen noch ein paar von Großvaters Ziegen. Es geht uns also nicht allzu schlecht, doch Rot träumt davon, eines Tages einen waschechten Prinzen zu heiraten. 
 
    Mutter meint, dass Ben und ich ein gutes Paar abgeben würden, doch bei dem Gedanken daran, wird mir ganz anders. 
 
    Ben ist ein lieber junger Mann, aber ihn zu heiraten, das kann ich im Moment noch nicht sehen. Mit meinen siebzehn Jahren bin ich so oder so noch zu jung dazu. Soll Rot, die zwei Jahre älter ist, erstmal ihren Prinzen finden! Insgeheim hoffe ich ja, dass er sie dann mit auf sein Schloss nimmt. Ich liebe meine ältere Schwester Rot. So ist es nicht. Aber mit Entfernung, könnte ich sie vielleicht noch mehr lieben. 
 
    Eigentlich ist mein Name Schneeweißchen und ihrer Rosenrot, doch Vater nannte uns immer bei den Spitznamen, die wir so beibehalten haben. Mutter findet das weniger hübsch, aber Rot versucht, das mit ihren hübschen Kleidern und Frisuren wieder wettzumachen und präsentiert Mutter den halben Tag lang ihre Garderobe, die sie meist selbst näht. Das kann sie allerdings recht gut. Also nähen meine ich. Mich interessieren Kleider nicht sonderlich. Ich arbeite lieber draußen im Garten oder helfe Ben bei den Ziegen. Oder bereite wie jetzt, das Mittagessen vor. Wobei ich mir insgeheim gewünscht hätte, dass Mutter die Wurzelsuppe zubereitet. Doch sie sitzt vor dem Ofen und stickt, während Rot ihr von den neuesten Geschichten aus der Stadt erzählt und sich derweil von Amber das Haar bürsten lässt. 
 
    »Lass’ Rot doch kochen«, flüstert Ben mir ins Ohr, nachdem er Großvater in seine Kammer geholfen hat. 
 
    »Und was wollen wir dann nachher essen?«, frage ich und wir müssen beide lachen. Das ist es, was ich an ihm mag! Unsere kleinen Scherze. Es fühlt sich eher an, als ob er mein Bruder wäre. Oder ein guter Freund. 
 
    »Hilfst du mir nachher bei den Ziegen? Die Kitze sind schon überfällig«, sagt er, als ich die Wurzeln in den Topf lege. 
 
    »Meinst du?«, rufe ich freudig. Ich habe nie etwas süßeres gesehen, als kleine Ziegenkitze, die frisch zur Welt kommen. »Sicher komme ich! Gleich nach dem Essen!« 
 
    Ben grinst und marschiert wieder hinaus, während ich eilig die restlichen Wurzeln einlege. Als sie endlich alle im heißen Wasser liegen, wasche ich meine Hände und gehe zu Mutter und Rot hinüber, die sich schmunzelnd unterhalten. 
 
    »Was ist so lustig?«, will ich wissen. 
 
    »Mutter und ich haben gerade überlegt, ob Bens und deine Kinder auch im Stall zur Welt kommen«, sagt Rot und Mutter senkt verlegen den Kopf, während Amber mich mitleidig ansieht. Sie mag Rot überhaupt nicht, allerdings ahnt Rot das nicht. Überhaupt käme sie nie auf die Idee, dass irgendwer sie nicht liebreizend finden könnte. 
 
    Ich sehe es ihr nach. Jeder hat seine Vorzüge. Rots sind augenscheinlich äußerer Natur, was mich diesmal grinsen lässt. 
 
    »Was?«, fragt meine Schwester und sieht mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an. 
 
    »In meiner Vorstellung nannten Ben und ich unser erstes Mädchen gerade Rosenrot. Passend zu den Ziegen.« 
 
    Echauffiert schnaubt sie, aber sogar Mutter lacht. Von Amber, die sich ihr verhaltenes Gackern kaum unterdrücken kann, ganz zu schweigen. 
 
    »Aber gräme dich nicht, Schwesterlein! Davon wirst du eh nichts mitbekommen. Bis dahin wohnst du längst an der Seite eines Prinzen auf eurem Schloss!« Kaum habe ich das gesagt, ist Rot besänftigt. Manchmal ist sie wirklich einfacher Natur. »Könntest du nach der Suppe sehen?«, frage ich Mutter. »Ich würde gerne jetzt schon mal in den Stall schauen!« 
 
    »Geh nur, Schneeweißchen! Amber übernimmt die Suppe gleich.« 
 
    Dankend entferne ich mich und laufe zum Stall hinüber. Mutter ist die Einzige, die mich und meine Schwester bei ihren richtigen Namen nennt. 
 
    Als ich den Stall betrete, hockt Ben vor unserer Ziege Uppsala und bindet gerade Stricke an die kleinen Beinchen des Kitz, die ein winziges Stückchen aus Uppsala hinausschauen. »Will es nicht von selbst?«, rufe ich aufgeregt und hocke mich neben Ben ins Stroh. 
 
    »Es will schon«, sagt er konzentriert, »nur zu langsam!« 
 
    »Dann lenke ich Uppsala vorn ab!«, schlage ich vor und will schon aufspringen. 
 
    »Warte, Schnee! Was hältst du davon, wenn du heute mal das Kitz zur Welt ziehst und ich unterstütze vorn Uppsala?« 
 
    »Das traust du mir zu?«, frage ich erstaunt. 
 
    »Dir traue ich alles zu«, sagt Ben leise und drückt mir die Stricke in die Hand. 
 
    Völlig aufgelöst und nervös übernehme ich die Seile und werfe dem Stallburschen einen freundschaftlichen Blick zu. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    »Du musst nicht klopfen!«, schnauze ich der Tür des dunklen Turms entgegen, da ich weiß, dass es wieder mein neuer dämlicher Soldat ist, der um Einlass bittet. 
 
    Seit Tagen hause ich hier und frage mich, was für ein Idiot ich eigentlich bin! Vom Herrscher über Märchenreich und Erdenwelt, hinabkatapultiert zum einsamen, mickrigen Kleinzauberer, mit idiotischem Gefolge. 
 
    »Herr, es tut mir leid«, sagt Jimbo geduckt, wie ich ihn getauft habe. Er stört sich nicht daran, und es schien mir passend. Er stört sich an gar nichts. Außer, er kann abends nicht für zwei Stunden ins Wirtshaus marschieren, dann sinkt seine Laune und er will den Turm nicht mehr schrubben. 
 
    »Hier steht ein Gnom, Herr, der Euch sprechen will.« 
 
    Ein Gnom? Für einen Moment überlege ich, ob es Nickolas sein kann, verwerfe diesen Gedanken aber wieder. »Nenn mich nicht immer Herr! Wie oft soll ich dir das noch erklären? Sag’ mir lieber, ob du eine Hexe hast finden können?« 
 
    »Bisher nicht, mein He… Herr Davin!« 
 
    Ich schnaufe verächtlich, es hat keinen Sinn mit ihm. Einem Tölpel kann man nichts beibringen. Selbst ihn aus dem Weg zu schaffen, wäre zu nichts nutze. »Schick den Gnom herein«, sage ich, mir dessen sicher, dass es Nickolas nicht sein kann. Mein feiner Bruder hat sich mit meinem Menschending aus dem Staub gemacht. Ich gehe davon aus, zurück ins Unterwasserreich, denn die wenigen Quellen, die mir noch geblieben sind, haben ihn seit dem Tag in der Hütte im Rotkäppchenwald nicht mehr gesehen. 
 
    So, wie ich es eigentlich auch wollte. Er sollte zurück auf den Meeresgrund. Aber nicht mit dem Menschending zusammen! 
 
    »König«, höre ich hinter mir das Rumpelstilzchen säuseln. 
 
    »Nicht du schon wieder!« Ich bin nur noch von Idioten umzingelt. 
 
    »Wenn ich richtig liege, werdet Ihr mir nach meinem Besuch mehr als dankbar sein«, zischelt er und stellt sich zu mir ans Turmfenster. 
 
    »Ich sagte nicht, dass du zu mir ans Fenster treten darfst!« 
 
    »Aber die Aussicht ist so herrlich«, antwortet er überheblich und lacht dabei. 
 
    Ich könnte ihn mit einem meiner Feuerbälle das Lachen aus dem Gesicht kratzen. Vielleicht könnte ich ihn sogar in eine Maus verwandeln. 
 
    Seit Tagen habe ich keinen Zauber mehr angewandt, nachdem die Ortungszauber die Nickolas und dass Menschending ausfindig machen sollten, vergeblich waren. Allerdings kam ich erst später zu der Erkenntnis, dass sie aller Wahrscheinlichkeit nach, nicht mehr an der Oberfläche sind und meine schusseligen, verblödetem Informanten recht haben könnten. Aber wie auch immer es ist, vielleicht hat dieser kleine stinkige Zwerg ja doch nützliche Informationen. 
 
    »Also, mein König, schließen wir einen Handel?« 
 
    »Was willst du? Den dunklen Turm? Denn das kannst du vergessen! Außer dem Turm besitze ich nichts mehr!« Mich selbst so zu brüskieren, so zu erniedrigen, schlägt mir arg aufs Gemüt. Fast ebenso sehr, wie das Menschending verloren zu haben. Diesmal für immer. 
 
    Niemals wird Nickolas wieder mit ihr an die Oberfläche kommen. Eigentlich ist es doch das, was du wolltest, denke ich. Das Problem liegt nur darin, das Nickolas gestohlene Zauberkräfte, nicht wieder auf mich zurückgegangen sind, wie es im Grunde genommen sein sollte. Und dass er das Mädchen mitgenommen hat! 
 
    »Na, na«, säuselt Rumpelstilzchen. »Ihr wisst genau was ich verlange! Den Turm, den könnt Ihr getrost behalten. Nebenbei bemerkt ist meine Behausung deutlich komfortabler.« 
 
    Kurz streift mein Blick den kleinen, garstigen Mann und ich schwöre mir, sollte ich je wieder an die Spitze gelangen, wird er für seine Überheblichkeit zahlen. »Falls es dir nicht aufgefallen ist, du Narr! Hier befindet sich weder eine Königin, noch eine Magd oder etwas anderes weibliches! Ein Kind kann ich dir also im Gegenzug nicht versprechen. Oder denkst du, das Jimbo dazu fähig wäre?« 
 
    Wieder lacht das Rumpelstilzchen keckernd. »Ihr werdet eine Gemahlin bekommen, mein Herr und dann sollte dem Kind nichts im Wege stehen.« 
 
    »Warum zum dreiköpfigen Cerberus nennen mich alle Herr? Ich bin euer König!« Eine Wut kocht in mir, von der ich nicht einmal verstehe, weshalb dieses mickrige Rumpelstilzchen sie in mir auslöst. 
 
    Erneut lacht der Tölpel. »Grämt Euch nicht, mein Herr. Ihr seid zurzeit nur ein Herr. Doch habt Ihr erst das Mädchen, bekommt Ihr auch die Macht zurück. Diese Macht wird dann wie von Zauberhand zurück in Eure turmalinen Siegelringe fließen.« 
 
    Mit einem Ruck wende ich mich dem Gnom zu und hebe ihn am Kragen in die Höhe. »Woher weißt du von der Macht der Siegelringe? Und was redest du von einem Mädchen?« 
 
    »Erst, wenn Ihr mich wieder herablasst«, stottert er, »spreche ich weiter.« 
 
    Ich lasse seinen Kragen los und er landet auf seinen kleinen, dünnen Beinchen. »Sprich!« 
 
    »Ich bin so alt, wie das Märchenreich selbst«, sagt der Gnom. »Kaum ein Wesen ist älter und weiser. Ich war selbst vor Eurem Vater, dem König, schon hier.« 
 
    Ehrlich gesagt weiß ich nicht, ob er die Wahrheit spricht oder lügt. Den Unterrichtsstunden bin ich meist fern geblieben. 
 
    »Die Ringe wurden seinerzeit von der mächtigsten Hexe des Landes für den König hergestellt. Allerdings teilte sie die Mächte auf. Die schwarzen Ringe waren für die dunkle Magie vorgesehen und die funkelndgrünen für die helle.« 
 
    »Nickolas bekam von Vater die grünen …« 
 
    »Korrekt! Eigentlich sollten die sechs Ringe an den Fingern eines Königs stecken, doch Euer Vater teilte sie auf.« 
 
    »Warum?« Ob ich will oder nicht, dieser Gnom hat mich am Haken. Ich erinnere mich genau, als Vater uns die Ringe übergab. Mir drei dunkle, Nickolas zwei grüne. Er machte einen riesigen Aufstand darum. »Der König sagte, dass er sie für uns extra habe fertigen lassen.« 
 
    Wieder lacht das Rumpelstilzchen. »Da war er wohl nicht ganz ehrlich. Er selbst trug nur einen Ring. Einen grünen. Die anderen hatte er wohlbehütet, bis er sie an Euch abgab.« 
 
    »Aber Nickolas bekam nur zwei Ringe und ich drei.« 
 
    »Richtig. Denn den einen Ring behielt Euer Vater selbst.« 
 
    »Und sie sind nicht nur Schmuck?« 
 
    »Wohl kaum. Was sie aber bewerkstelligen können, das entgeht meinem Wissen.« 
 
    »Und der Ring meines Vaters? Wo ist der jetzt?« 
 
    »Woher soll ich das wissen?«, keckert der Gnom. »Ihr habt ihn doch sterben lassen!« 
 
    Ich hasse dieses Rumpelstilzchen! Beinahe mehr, als meinen Bruder. »Und?«, frage ich. »Was weiter?« 
 
    »Erst versprecht Ihr mir Euer Erstgeborenes! Und erst dann gibt es weitere Informationen.« 
 
    Der Kerl ist verrückt! Es wird kein Kind geben! Allerdings, wenn es kein Kind gibt, kann ich ihm auch eines versprechen. Es ist also egal. 
 
    »Also gut«, sage ich und halte dem Gnom meine ausgestreckte Hand entgegen. 
 
    Mit einem breiten Grinsen schlägt das Rumpelstilzchen ein. »Dann sei es abgemacht! Sobald Euer erstgeborenes Kind das Licht der Welt erblickt, gebt Ihr es in meine Obhut.« 
 
    »So sei es«, bestätige ich und denke mir, was für ein Idiot er doch ist. Selbst, sollte ich doch wieder an das Menschending gelangen, Kinder will ich gewiss nicht! Meine Macht teilen? Mit einem Kind? Niemals! So dumm konnte nur mein Vater sein. 
 
    »Wenn Ihr den Turm verlasst und in die Menschenwelt wechselt, welches ist das siebte Märchen im Norden?« 
 
    Das siebte Märchen im Norden? »Woher soll ich das wissen?« 
 
    »Nun, Ihr wart es doch, der die Menschen zu den Märchenleben verflucht hat.« 
 
    »Und trotzdem weiß ich nicht, welches das siebte im Norden ist.« 
 
    Erneut lacht das Männlein und ich überlege, doch einen Feuerball zu werfen. »Schneeweißchen und Rosenrot, mein zukünftiger König.« 
 
    »Und?« 
 
    »An Eurer Stelle, würde ich sobald als möglich dort vorbeisehen. Euch wird gefallen, wen Ihr dort trefft.« 
 
    »Das Menschending?«, frage ich und meine Stimme klingt plötzlich deutlich zu aufgedreht. 
 
    »Mein Herr, in den Märchen des Menschenreichs sind doch nur Menschendinger, dank Eures Fluchs! Aber in diesem siebten Märchen weilt zurzeit ein ganz Besonderes!« 
 
    »Jimbo!«, schreie ich durch die Turmtür, »ich muss für ein paar Tage auf Reisen gehen.« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Aber warum hat der Fluch so spät bei Jazmin eingesetzt?«, fragt Veit, der es kaum glauben konnte, als ich plötzlich in die kalte, dunkle Höhle marschiert kam. 
 
    »Das hat er ja nicht. Er setzte ein, als wir mit Davin in der Hütte im Rotkäppchenwald waren. Und als ich uns dann runter nach Undersea gezaubert habe, war es der Nachtmodus dort, der das ganze bis zum Wechsel unterbrochen hat.« 
 
    »Bis dieser Tagesmodus eingesetzt hat, meinst du?« 
 
    »Richtig. Und das was ich sehe, ist, dass dieser Ring mich vor dem Ertrinken gerettet hat«, erkläre ich Veit. Warum Davins Fluch vorerst bei Jazmin den Einzug in ein neues Märchen stoppte, das sehe ich, so, wie ich es Veit erklärt habe. Aber wie dieser Ring es geschafft hat, mich wieder nach oben zu katapultieren, das sehe ich merkwürdigerweise nicht. Auch jetzt liegt er an meinem Finger, ohne dass ich eine Magie von ihm ausgehen spüren würde. 
 
    »Und unten wusstest du nichts mehr?«, will Veit wissen. 
 
    »Erst schon, aber nachdem ich ein kurzes Nickerchen gemacht hatte, war alles weg. Simonas und Davins Fluch nahm mich wieder ein.« 
 
    »Das ist echt strange, mein Freund.« 
 
    »Das sind Flüche«, sage ich schlecht gelaunt. »Ich habe mir das genau überlegt. Du hattest vollkommen recht! Ich kann mich nicht nur um Jazmin kümmern, denn dann hängen wir in einer ewigen Schleife. Wir brauchen unbedingt eine mächtige Hexe!« 
 
    »Mein Reden«, antwortet Veit und erhebt sich. 
 
    »Und genau die wirst du suchen, während ich Jazmin, oder jetzt Schneeweißchen, im Auge behalte!« 
 
    »Nicht dein Ernst?«, fragt Veit und sieht mich irritiert an. »Du machst es dir mit deinem Mädchen schön und ich soll durch die Gegend ziehen?« 
 
    »Ungefähr«, sage ich grinsend. »Aber wenn du dich lieber um Davin kümmern möchtest, der mit Sicherheit früher oder später bei Schnee und Rot auftauchen wird, dann gut. Wir können auch tauschen!« 
 
    Sein Gesicht nimmt einen angewiderten Ausdruck an und er schüttelt den Kopf. »Ich suche die Hexe. Aber es wäre nett, wenn wir uns zuvor irgendwo eine Unterkunft suchen könnten. Etwas zu essen wäre schön und ein Bad würde mir auch ganz guttun.« 
 
    »Stimmt, du stinkst wie eine Bergziege!« 
 
    »Ey«, mault Veit, doch ich deute ihm an, mir zu folgen. 
 
    »Lass’ uns einen verlassenen Platz in der Nähe von Schnees und Rots Haus suchen, dann zaubere ich uns eine Hütte dort hin.« 
 
    »Und warum haben wir das nicht von Anfang an gemacht?« 
 
    Mein Blick fährt zu dem funkelnd grünen Stein des Rings, der dem meines toten Vaters sehr ähnlich ist. »Weil ich da noch nicht wusste, dass ich es kann.« 
 
   


  
 

 Schneetreiben 
 
      
 
      
 
    Als ich zwei Stunden später vom Stall zurück zum Haus laufe, hat eine dicke Schneeschicht meinen Kopf bedeckt. 
 
    »Mach schnell die Tür zu«, ruft Mutter und mit aller Kraft drücke ich mein Gewicht gegen das Holz und den Wind. 
 
    »Dass du dich auch so lange draußen herumtreiben musst«, merkt Rot mit einem Grinsen an. 
 
    Ich weiß, dass sie auf Ben abzielt, aber wir haben uns die gesamte Zeit um die zwei kleinen Kitze gekümmert. »Hättest du geholfen, anstatt dir von Amber den Rücken schrubben zu lassen, wären wir schneller fertig gewesen. Und die Wurzelsuppe wäre nicht verkocht«, sage ich, als ich den Deckel des Suppentopfs anhebe. 
 
    »Lass’ Rosenrot doch in Ruhe, Schneeweißchen! Du weißt doch, dass sie für solche Arbeit nicht zu gebrauchen ist«, ruft Mutter von der Wohnstube aus. 
 
    »Mutter!«, krakelt Rot empört und ich grinse. 
 
    »Liebes, du beherrschst Aufgaben, die nichts für Schneeweißchen sind! Auf Ordnung und Sitte zu achten zum Beispiel. Gutes Benehmen und Aussehen!« Jetzt grinst Rot mir schäbig zu und ich verdrehe die Augen. 
 
    Mutter meint es nicht böse, aber manchmal merkt sie nicht, was sie von sich gibt. »Wenn das so weiter schneit«, sage ich, »liegt morgen eine dreißig Zentimeter hohe Schneeschicht auf allem. Dann können wir uns die nächsten Tage oder Wochen nur von Ziegenmilch und Brot ernähren.« 
 
    »Immer noch besser, als deine Wurzelsuppe«, sagt Rot, nachdem sie auch einen Blick in den Topf geworfen hat. 
 
    Ich nehme flugs den Kochlöffel in die Hand, und haue ihr aus Spaß, von hinten gegen ihren kirschrunden Hintern. 
 
    »Aua«, krächzt sie laut, dabei hätte nicht mal eines der neuen Kitze sich über einen solchen Schlag geärgert. 
 
    »Mädchen, bitte! Kann man nicht einmal Ruhe in diesem Haus haben?« 
 
    Rot und ich kichern beide, als zeitgleich Großvater George durch seine Kammertür kommt und Ben zur Haustür hinein. 
 
    »Schnell! Schließ’ die Tür!«, rufe ich Ben zu, da der Wind Kälte mitbringt. Gleichzeitig höre ich George beinahe fallen und als ich hinübersehe, knallt er seine Kammertür kräftig zu. 
 
    »Was machst du denn da?«, will ich von Großvater wissen. 
 
    »Na, du hast doch gesagt ich soll schnell die Tür schließen!« 
 
    Wieder lachen Rot und ich und auch Ben lächelt. Auf eine gewisse Art verstehen Rot und ich uns gut, auf andere so gar nicht. 
 
    »Was denn?«, fragt Großvater und ich gehe zu ihm hinüber, um ihm bis zum Stuhl zu helfen. 
 
    »Ich meinte doch Ben!« 
 
    »Ach so«, antwortet Großvater und grinst. 
 
    Ich liebe meinen Großvater! Er stellt sich nie auf eine Seite, ist aber wesentlich freundlicher in seinen Worten zu mir, als Mutter und Rot es meistens sind. 
 
    »Wir sollten alle früh zu Bett gehen«, merkt Großvater an, »bestimmt gibt es morgen viel zu tun. Die neuen Kitze, der viele Schnee.« 
 
    »Und dein großer Hunger, Großvater«, ruft Rot, was uns alle zum Lachen bringt, als es unerwartet gegen die Tür bollert. 
 
    »Wer kann das sein, um diese Zeit?«, fragt Mutter, während sie aus der Wohnstube gelaufen kommt. Für Besuch um diese Uhrzeit lässt sie sogar ihr Häkelzeug liegen. 
 
    »Ich geh’ schon«, sagt Ben und stellt sich zuerst ans Fenster. »Nichts zu erkennen, bei dem ganzen Schnee. Wer ist da?«, ruft er, als er sich der Tür zuwendet. 
 
    »Ein halb Erfrorener«, hören wir eine kratzige, dunkle Stimme, die so gar nicht zu einem Menschen passen möchte. 
 
    »Lass’ lieber zu!«, ruft Rot hektisch und auch Amber, die gerade zu uns gekommen ist, und Mutter und Großvater nicken. 
 
    »Und wenn es wirklich ein armer Mensch ohne Dach über dem Kopf ist?«, frage ich und bewege mich bereits auf Ben zu. 
 
    »Du bist viel zu gutmütig«, warnt mich Mutter. »Wir öffnen keinen Fremden um diese Zeit!« 
 
    »Mutter! Bitte! Wir sind zu sechst! Wenn es ein Halunke ist, riegeln wir wieder ab.« 
 
    »Ben?«, wendet sich meine Mutter fragend an ihn, und da weiß ich, dass ich gewonnen habe und grinse breit. 
 
    Ben hält immer zu mir. Ich weiß nur nicht, ob er damit immer richtig liegt, als ich schon die Tür aufsperre. 
 
   


  
 

 Der Bär 
 
      
 
      
 
    Mit einem fürchterlichen Schreck falle ich rückwärts in Bens Arme. Dort steht ein Bär. Ein riesiger, angsteinflößender, schwarzer Bär mit schimmernden Augen. 
 
    »Das gibt’s doch nicht«, ruft Ben hinter mir und Rot ist schreiend hinter Mutter geflüchtet. 
 
    Der Bär beobachtet uns, ich weiß nicht, ob er sich überlegt, wen er zuerst verspeisen möchte oder ob er uns zeitgleich in sein riesiges Maul aufnehmen kann. Um die Türe zuzuschlagen, ist es längst zu spät, da er bereits einen Schritt nach vorn gemacht hat und Ben schiebt sich, mutig wie er ist, langsam vor mich. 
 
    »Guten Abend«, sagt das Tier mit kratziger Stimme, »ich wollte niemanden erschrecken.« 
 
    Diese Stimme … Sie klingt so vertraut. Was völliger Blödsinn ist. Ich habe noch niemals einen Bären sprechen hören, und wenn wäre ich schreiend davongelaufen. Doch etwas an dieser Stimme lässt mich Mut und Vertrauen fassen und ich trete wieder vor Ben, der mich am Arm festhalten will. 
 
    »Du willst uns nicht fressen?«, frage ich den Pelz und seine Augen fixieren mich. 
 
    »Versprochen!«, sagt er. »Aber mir ist fürchterlich kalt. Der Schnee hat mich überrascht. Ob ich mich kurz bei euch aufwärmen dürfte?« 
 
    »Sicher nicht!«, kreischt Rot, dicht hinter Mutter und Großvater grunzt selbst wie ein alter Bär. Der Bär allerdings vor mir, sieht überhaupt nicht alt aus. 
 
    »Vielleicht kann er im Stall bleiben, bis der Schnee vorüberzieht«, flüstert Ben mir zu, während der Bär mich weiter anstarrt, als wäre ich seine Abendmahlzeit. 
 
    »Soll er etwa die Ziegen fressen?«, ruft Mutter aufgebracht. 
 
    »Ich fresse eure Ziegen nicht«, verspricht der Bär und warum auch immer, aber ich glaube ihm. 
 
    In der Küche ist es mittlerweile eiskalt und der Pelz des Tieres ist mehr weiß als schwarz. »Komm herein«, bitte ich das Tier und schiebe Ben zur Seite. »Wir rücken den Tisch und die Stühle beiseite, dann kannst du dich am Ofen wärmen!« Etwas wie ein Lächeln erscheint auf dem Gesicht des Tieres und ich tue es ihm gleich, während ich ebenfalls neben Ben trete, hinter dem Amber sich in Sicherheit gebracht hat. 
 
    »Danke«, grummelt der Petz und Mutter und Rot rücken weiter in die Wohnstube zurück. 
 
    »So etwas entscheidest aber nicht du alleine«, faucht meine Schwester und Mutter nickt zustimmend. 
 
    »Nun lasst das Kind doch«, springt Großvater für mich ein, der die Augen nicht von dem großen, starken Bären nimmt. »Wenn er uns fressen wollte, hätte er es gleich tun können. Schneeweißchen hat ein gutes Herz!« 
 
    »Ein dummes Herz«, mault Rot, zieht Mutter näher an sich und schließt die Stubentür vor unseren Nasen. 
 
    »Jetzt haben wir zumindest Ruhe«, flüstert Großvater George und zwinkert mir zu, während ich den Wind und den Schnee aussperre. 
 
    Der Bär hat sich bereits neben den Tisch gedrängt und nimmt beinahe die gesamte Küche ein. Eilig deute ich Ben und Amber an, mit anzupacken, damit wir Tisch und Stühle zur Seite stellen. 
 
    »Hast du denn keine Winterunterkunft?«, fragt Amber zaghaft, sich dicht an den Ausgang drängend. 
 
    »Ich hatte eine Höhle, nicht weit von hier«, brummt das Tier. 
 
    »Aber?«, möchte ich wissen und setze mich direkt auf den Tisch, in der Nähe seines Kopfes, was Großvater nun doch ängstlich und Ben alarmiert beobachtet. 
 
    »Es gab einen Erdrutsch«, erzählt uns der Pelz. »Seit Tagen suche ich Ersatz, bin aber noch nicht fündig geworden und dann hat mich heute der Schnee überrascht.« 
 
    »Das tut mir sehr leid«, sage ich aufrichtig und verspüre das Verlangen, durch das glänzende, dunkle Fell des Tieres zu streichen, auf dem der Schnee langsam schmilzt. Ich traue mich allerdings nicht. »Heute Nacht kannst du auf jeden Fall hierbleiben und morgen sehen wir weiter. Vielleicht verschwindet der Schnee ja wieder.« 
 
    »Ganz sicher«, ruft Ben euphorisch. »Er ist nämlich vier Wochen zu früh dran!« 
 
    »Ja«, sagt Amber kleinlaut. »Wir sind alle überrascht worden!« 
 
    »Vielleicht kann ich dir morgen helfen eine neue Unterkunft zu finden«, schlage ich dem Tier vor, was Rot, die die Tür wieder einen Spalt geöffnet hat, um hindurchzulinsen, einen aufgeregten Schrei entlockt. 
 
    »Das wäre sehr nett von dir …« 
 
    »Schnee«, sage ich schnell, »man nennt mich Schnee.« 
 
    »Ich habe keinen Namen«, antwortet der Bär. »Aber wenn du möchtest, darfst du einen für mich aussuchen!« 
 
   


  
 

 Keine Angst 
 
      
 
      
 
    Es ist schon weit nach Mitternacht, als ich mir und dem Bären bereits den fünften Becher Ziegenmilch einschenke. 
 
    Rot, Mutter, Großvater und Amber sind schon vor Stunden auf ihre Zimmer gegangen, jedoch auch nur, da Ben als heldenhafter Beschützer bei mir in der Küche geblieben war. Doch vor einigen Minuten musste er in den Stall, um nach den neuen Kitzen zu sehen und nun sind der Bär und ich alleine. Angst habe ich keine mehr. Er scheint ein netter Geselle zu sein. 
 
    »Und du lebst ganz alleine?«, frage ich und stelle ihm den Becher vor die Tatzen, während er sich wohlig am Ofen räkelt. 
 
    »Wir Schwarzbären leben immer alleine. Uns gefällt das. Zumindest den anderen«, sagt er etwas leiser. 
 
    Ich rücke dichter zu ihm auf. »Dir denn nicht?« 
 
    »Würdest du gerne jahraus, jahrein alleine sein? Es ist schon mein Leben lang so. Kaum zu empfehlen.« Er schmunzelt und ich kann nicht anders, als zu lächeln. 
 
    »Manchmal wünschte ich, alleine zu leben. Rot kann ganz schön nervtötend sein«, äußere ich schmunzelnd. 
 
    »Ihr versteht euch nicht?« 
 
    »Doch, schon. Aber trotzdem bin ich manchmal gerne alleine. Oft laufe ich in den Wald hinaus, einfach nur um die Ruhe zu genießen.« 
 
    »Ich mag den Wald auch«, sagt der Bär. 
 
    »Ob ich dein Fell einmal anfassen dürfte?« Seit Stunden ringe ich um diese Frage und jetzt endlich, da wir alleine sind, traue ich mich, zu fragen. 
 
    Kurz scheint er erstaunt, als ob ihn das noch nie jemand gefragt hätte. Aber bestimmt hat das auch noch nie einer getan. »Wenn du es möchtest«, kommt seine raue Stimme etwas leiser und er legt sich ordentlich auf den Bauch. 
 
    Vorsichtig langt meine Hand zu seinem starken Nacken und als ich sein Fell berühre, ist es deutlich weicher, als ich es mir vorgestellt hatte. »Das ist ja ganz weich«, sage ich und streiche vorsichtig darüber. Man spürt genau seine ausgeprägten Muskelstränge und ich mag mir lieber nicht ausdenken, was er mir antun könnte, wenn er denn wollte. 
 
    »Ich würde auch gerne dein leuchtendes Haar berühren«, sagt er und richtet den Blick auf seine Tatzen. 
 
    »Dann tu es doch«, erkläre ich, ohne nachzudenken. Es fühlt sich nicht falsch an. 
 
    »Ich würde dich nur verletzen«, erklärt er mir in einem Ton, als ob er mich schon hundert Mal verletzt hätte. 
 
    »Störe ich?« Ben tritt ein und schiebt eilig die Tür hinter sich zu. 
 
    »Du siehst aus wie ein Schneemann«, sage ich kichernd. Er ist komplett eingeschneit. 
 
    »Dann passen wir doch sehr gut zusammen«, erwidert er. »Schneeweißchen und ihr Schneemann.« 
 
    »Geht es den Kitzen gut?«, will ich wissen, da seine Bemerkung mir irgendwie peinlich ist, vor dem Bär. Was eigentlich völliger Quatsch ist. 
 
    »Denen geht es gut! Ich habe noch eine Portion extra Stroh um sie und die Mutter gelegt.« Er schüttet sich ebenfalls einen Becher Milch ein und stellt sich dicht neben mir auf. »Die Kitzen müssen morgen, oder eher gleich, sehr früh versorgt werden. Ich sollte schlafen gehen.« 
 
    »Du hast recht.« Ich hüpfe vom Tisch herunter. »Es ist schon spät.« Bens Aufforderung habe ich genau verstanden. Er möchte mich mit dem Raubtier, das es eigentlich ist, nicht alleine lassen. Und auch wenn ich mich gerne weiter mit dem Petz unterhalten würde, ist es besser, jetzt schlafen zu gehen. »Dann sehen wir uns morgen früh?«, frage ich unseren ungewöhnlichen Gast. 
 
    »Gleich«, erwidert er und Ben geht erst durch die Tür, die ins Hinterhaus führt, als auch ich die Küche verlasse. 
 
      
 
    Als ich früh am Morgen zurück in die Küche eile, sitzt bereits Rot am Tisch. Nur der Bär, der ist fort. 
 
    »Auch schon wach?«, fragt meine Schwester, die ihre Finger an einem Becher Tee wärmt. 
 
    »Hast du mal auf die Uhr gesehen? Ich bin früh genug. Wo ist David?« 
 
    »David? Hast du schlecht geträumt?« 
 
    »Der Bär«, äußere ich, als ob es selbstverständlich wäre, dass Bären Namen tragen. 
 
    »Der war schon fort, als wir alle in die Küche kamen. Warum nennst du ihn David?« 
 
    Für einen Moment bin ich wie vor den Kopf gestoßen. Er ist fort? Aber wir wollten doch gemeinsam nach einem Unterschlupf für ihn suchen. Warum ist er gegangen? 
 
    »Gott sei Dank hat es in der Nacht aufgehört zu schneien und die Temperaturen sind so weit angestiegen, dass der Schnee bereits schmilzt. Bestimmt wollte das Ding uns nicht länger belästigen.« 
 
    »Hat er dich belästigt?«, frage ich schroff und steige in meine Stiefel. 
 
    »Wie meinst du das denn?« 
 
    »Er hat niemandem etwas getan!« Als ich den Mantel vom Haken nehme, sieht Rot mich fragend an. 
 
    »Was hast du vor? Die Kitze sind längst versorgt. Ben ist schon mit Mutter und Amber zur Stadt runtergegangen.« 
 
    »Ich suche David«, antworte ich und ziehe die Tür auf. Und tatsächlich. Sogar die Sonne strahlt. 
 
    »Wie kommst du nur auf David?« 
 
    »Den Namen habe ich ihm ausgesucht. Bis später, Rot!« 
 
    Auf ihr jetzt warte doch, Schnee antworte ich nicht mehr, sondern laufe hinaus über das große Feld hinter der Scheune und dann direkt in den Wald. Er hätte sich wenigstens verabschieden können, dieser Bär denke ich und marschiere zwischen den Nadelbäumen entlang. 
 
    Als ich einige Minuten gegangen bin, höre ich plötzlich hinter einem der Bäume etwas knacken. Flugs renne ich hinüber, um zu sehen, ob es David ist oder vielleicht ein Reh oder gar Wildschwein. Doch als ich um den Baum herumtrete, ist dort nichts dergleichen, sondern eine Person, die dicht über dem Waldboden hockt. 
 
    Ich erkenne auf den ersten Blick nicht, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelt und schleiche mich leise vorwärts. 
 
    »So ein Mist«, ruft die Person leise und zumindest weiß ich jetzt, dass es ein Mann ist. Seine Stimme erinnert mich ein bisschen an die des Bären. Sie ist leicht kratzig und sehr dunkel dabei. Angenehm denke ich mir und als ich den nächsten Schritt tue, bricht unter meinem Stiefel ein Ast und der Mann in dem langen roten Mantel springt auf und dreht sich zu mir herum. 
 
    »Guten Tag«, sagt er und ich bin für einen Moment befangen. Dieser Mann hat so grüne Augen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Sein dunkles Haar fällt ihm unter der Kapuze des Mantels leicht in die Augen und seine Lippen sind wunderschön geschwungen. »Kann ich Ihnen helfen?«, will er wissen und kommt einen Schritt näher, was mich einen zurückweichen lässt. 
 
    »Ich bin auf dem Weg nach Hause«, sage ich schnell, denn fremde gutaussehende Männer trifft man eher selten mitten im Wald hockend vor. Stehend eigentlich auch nicht denke ich und sehe ihn abwartend an. 
 
    Er grinst, nimmt die Kapuze ab und streckt mir seine Hand entgegen. »Ithron, sehr erfreut.« 
 
    »Ithron?«, frage ich und strecke ihm zaghaft meine Hand entgegen. »Was für ein außergewöhnlicher Name.« 
 
    »Wie ist denn Ihr Name, junge Frau?« 
 
    Wohl fühle ich mich nicht dabei, diesem Fremden mit dem seltsamsten Namen, den ich jemals gehört habe, meinen eigenen zu nennen. Weshalb ich beschließe, es zu lassen. »Den verrate ich nicht«, erkläre ich bestimmt. 
 
    »Ein schlaues Mädchen«, antwortet er. »Wenn Sie mich dann entschuldigen würden!« Er zieht die Kapuze wieder über den Kopf, dreht sich herum und hockt sich erneut auf den Boden. 
 
    Okay … Gehe ich jetzt weiter nach David suchen oder kehre besser um? Oder warte ich ab, was dieser Ithron dort tut? Ich beschließe, noch einen Moment zu bleiben. Er hantiert irgendetwas am Waldboden, durch seinen langen Mantel kann ich es von hier aus nicht sehen, und als ich vorsichtig voranschleiche, um ihm über die Schulter zu sehen, springt er so unerwartet wieder auf, dass mir ein kleiner Schrei entfährt. 
 
    »Kann ich Ihnen doch helfen?« 
 
    »Was tun Sie da?« Ein Lächeln stiehlt sich auf sein Gesicht, was ihn noch interessanter aussehen lässt. 
 
    »Sie verraten mir nicht mal Ihren Namen, junge Frau, wie käme ich dazu, meine Geheimnisse mit Ihnen zu teilen?« 
 
    »Geheimnisse? Hier im Wald?« 
 
    »Kann ein Mann in einem Wald keine Geheimnisse haben?«, fragt er schelmisch. 
 
    »Kann er schon«, antworte ich spitzfindig. »Dann muss er sich aber auch nicht wundern, hier erwischt zu werden, auf dem Trampelpfad.« 
 
    Er lächelt noch breiter und langsam wird es mir unangenehm. Dieser fremde Ithron sieht deutlich zu gut aus. Wenn Rot ihn sehen würde, sie wäre wahrlich aus dem Häuschen. 
 
    »Dann will ich mal wieder gehen«, sage ich und drehe mich herum in Richtung nach Hause. Noch tiefer in den Wald zu gehen, wenn dieser mysteriöse Fremde hier herumschleicht, kommt mir gerade nicht sonderlich klug vor. Doch dann fällt mir etwas ein und ich wende mein Gesicht wieder in seine Richtung. Er steht noch immer da und sieht mir nach. »Ist Ihnen vielleicht ein Schwarzbär begegnet?« 
 
    »Zu meinem Glück nicht«, sagt er und grinst noch breiter. Ein komischer Kauz. Ein komisch, gutaussehender Kauz. 
 
    »Dann danke und auf Wiedersehen.« Schnurstracks wende ich mich wieder um und marschiere los. Doch keine Minute später geht plötzlich dieser Ithron neben mir. 
 
    »Ich habe mir gerade überlegt, dass es auch für mich Zeit für den Rückweg wird«, sagt er und geht unbeirrt neben mir weiter. »Wenn es hier Bären gibt, allemal.« 
 
    »Keine Geheimnisse mehr?«, frage ich. 
 
    »Natürlich! Aber die sind auch morgen noch Geheimnisse.« 
 
    »Da haben Sie sicher recht!« Ein paar Minuten gehen wir schweigend nebeneinander her und ich halte immer wieder Ausschau nach meinem Bären, kann ihn aber nirgends entdecken. 
 
    »Suchen Sie etwas, junge Frau?« 
 
    »Vielleicht«, antworte ich. »Aber das ist ebenso ein Geheimnis.« 
 
    Er lacht laut und ein angenehmer Schauer durchfährt meinen Körper. »Chapeau!«, ruft er fröhlich und ich sehe ihn fragend an. »Ich ziehe den Hut vor Ihnen, soll das bedeuten!«, erklärt er mir. 
 
    »Wohl eher die Kapuze«, raune ich missmutig. Ich kann es nicht leiden, wenn ich Sachen nicht verstehe. »Ich bin da«, rufe ich eilig, als hinter der nächsten Biegung der Stall in Sicht kommt. 
 
    »Sie wohnen doch sicher nicht in einem Stall?« 
 
    »Ich nicht, aber vielleicht ist das ja Ihr Geheimnis und Sie tun es.« 
 
    Er lächelt wieder und tritt mit mir um den besagten Stall herum. »Mitnichten, junge Frau.« 
 
    Gerade als wir um die Ecke herumkommen, erspäht uns Rot. Sie steht im noch leicht schneeverhangenen Garten und macht große Augen, als sie mich mit dem fremden Schönling sieht. Sofort wird ihr Gesichtsausdruck ein anderer. Einer, den sie immer dann auflegt, wenn ihr ein junger Mann gefällt. Bisher konnte ich es nie nachvollziehen, diesmal allerdings, verstehe ich sie sogar. 
 
    »Das ist aber nicht Ihr Geheimnis«, flüstert der Fremde mir viel zu nah ins Ohr. 
 
    »Sicher nicht, das ist meine Schwester Rot«, erwidere ich und bleibe stehen, unschlüssig was ich jetzt mit diesem Fremden anfangen soll. 
 
    Doch Rot nimmt mir die Entscheidung ab, indem sie mit schwungvollem Schritt auf uns zukommt. »Schnee! Das ist aber nicht David!« Als sie vor uns zum Stehen kommt, liegt ein Lächeln, wie das einer Königin auf ihrem Gesicht. 
 
    »Nein, das ist Ithron«, stelle ich den Fremden vor. 
 
    »Sehr erfreut«, sagt er und streckt auch ihr seine stark aussehende Hand entgegen. Dafür, dass er gerade eben noch im Waldboden hantiert hat, sehen seine Finger äußerst reinlich aus. 
 
    Rot macht sogar einen Knicks und ich kann mir das Kichern nicht verkneifen. 
 
    »Dann sind Sie sicher die Schwester dieser netten jungen Dame.« 
 
    »Die ältere Schwester«, antwortet Rot und grinst wie ein Honigkuchenpferd. 
 
    »Wir sind uns im Wald begegnet. Ihre Schwester wollte mir ein Geheimnis entlocken.« 
 
    »Ein Geheimnis? Wie aufregend!«, quietscht Rot und ein Gefühl des Fremdschämens macht sich in mir breit. »Davon müssen Sie mir unbedingt bei einem Tee berichten!«, ruft sie deutlich zu gut gelaunt und dieser Ithron nickt bereits. 
 
    »Unbedingt«, entgegnet er, und als Rot sich bei ihm unterhakt und ihn in unser Haus hineinzieht, überfällt mich irgendwie die Gewissheit, dass ich gerade meinen zukünftigen Schwager im Wald gefunden habe. 
 
   


  
 

 Schwager oder nicht, das ist hier die Frage 
 
      
 
      
 
    Mutter und Rot reden auf Ithron ein, als ob sie niemals zuvor ihren Mund hätten benutzen dürfen. Irgendwie tut der arme Mann mir leid. 
 
    Aber ganz der Gentleman, der er zu sein scheint, hört er den beiden aufmerksam bei ihrem Geschnatter zu, während meine Gedanken immer wieder zu meinem Bären David gehen. 
 
    Ich verstehe nicht, warum er sich nicht zumindest verabschiedet hat! Als ich letzte Nacht zu Bett gegangen war, hatte ich mir schon ausgemalt, wie ich vielleicht auf seinem starken Rücken durch den Wald reiten würde und wir gemeinsam seine neue Unterkunft suchen. 
 
    »Was sagen Sie dazu?«, reißt mich Ithron aus meinen Gedanken. 
 
    »Wozu?« Mutter und Rot sehen mich vorwurfsvoll an. 
 
    »Dass ich Ihre Familie zum Wochenende in mein Haus in der Stadt einlade.« 
 
    »Warum sollten Sie das tun?«, frage ich und mir entgeht nicht sein dunkler Blick, der mich fast zu verschlingen droht. 
 
    »Weil er ein netter Mann ist!«, ruft Rot und tritt mich unter dem Tisch gegen mein Schienbein. 
 
    Ithron lacht leise und ich habe das Gefühl, dass er sich schon wieder über uns lustig macht. Genau wie vorhin im Wald. Ständig meine ich, dass er einen auf den Arm nimmt. Das macht mich wirklich wütend. Daran ändert auch sein hübsches Gesicht und sein durchtrainierter Körper nichts. 
 
    »Und netten Männern kannst du ja nichts abschlagen«, äußere ich in Richtung meiner Schwester, deren Wangen noch mehr Farbe annehmen. 
 
    »Ihre Schwester ist äußerst entzückend«, gesteht Ithron mit einem Grinsen, und obwohl Mutter und Rot sofort in Kichern verfallen, glaube ich eher, dass der Fremde mich damit meint. 
 
    »Dann wird meine Schwester bestimmt sehr gerne Ihrer Einladung folgen! Und wie ich meine Mutter kenne, sie sicher auch«, sage ich. 
 
    »Deshalb fragte ich Sie ja vorhin, was Sie dazu sagen, junge Frau. Es fehlt lediglich Ihre Zusage.« 
 
    Zu meinem Glück tritt Amber gerade jetzt zu uns in die Küche und ich springe zu ihr hinüber. »Das tut mir wirklich sehr leid«, äußere ich mit Bedauern. »Aber unsere Amber feiert da ihren Geburtstag, und wir können sie ja nicht alle alleine lassen!« 
 
    »Aber ich habe noch keinen bestimmten Tag genannt«, sagt Ithron und seine Stimme klingt nicht mehr ganz so freundlich wie bisher. 
 
    »Nicht?«, frage ich verwundert und kassiere giftige Blicke von Mutter und Rot. »Das macht gar nichts! Denn Amber hat die gesamte Woche Geburtstag!« Ich kann mir ein Kichern nicht verkneifen, ergreife die Hand der verdutzten Amber und ziehe sie aus unserem Haus hinaus. 
 
    »Was war das denn, Schnee? Ich hatte doch erst Geburtstag!« 
 
    »Das weiß dieser aufgeblasene Typ doch nicht!«, rufe ich lachend und ziehe sie weiter mit in den Wald. 
 
    »Wo laufen wir denn hin?« 
 
    »David suchen! Er muss doch irgendwo sein!« 
 
    »Noch ein Fremder?«, will Amber wissen, während sie mir hinterherläuft. 
 
    Als ich an den Bären denke, breitet sich eine angenehme Wärme in mir aus. »Nein, nur der Bär, der letzte Nacht da war.« 
 
    »Ich finde ihn gruselig«, sagt Amber leise, während wir durch den Wald schleichen. 
 
    »Wen? Ithron oder David?« 
 
    »Beide irgendwie! Ithron, was ist das überhaupt für ein Name?« 
 
    »Das habe ich mich auch gefragt. Er passt vorzüglich zu Rot!« 
 
    »Sicher?«, will Amber wissen. 
 
    »Natürlich! Wieso fragst du?« Ich bleibe stehen und sehe sie an. Sie grinst und ich verstehe nicht ganz warum. 
 
    »Für mich sah es so aus, als ob er nur Augen für dich gehabt hätte.« 
 
    »Pah«, rufe ich und setze mich wieder in Bewegung. »So ein eingebildeter seltsamer …« Leider fällt mir keine passende Beschreibung für ihn ein. 
 
    »Stattlich, hübscher und zuvorkommender Mann!«, hören wir plötzlich Ithron hinter uns sagen und Amber fährt erschrocken herum. 
 
    Ich allerdings lasse mir genüsslich viel Zeit, bis ich mich ihm zuwende. »Sie schon wieder!«, raune ich und das Grinsen auf seinem Gesicht lässt mich leicht nervös werden. Warum sieht dieser Mensch auch so unverschämt gut aus? 
 
    »Ich schon wieder«, wiederholt er leise und seine Stimme klingt beinahe wie ein Reibeisen, was die Sache auch nicht besser macht. 
 
    »Ich sollte dann wohl mal gehen«, schlägt Amber vor, die zwischen uns steht, als sei sie unser Spielball. 
 
    »Untersteh dich!«, warne ich sie, kann meinen Blick aber nicht von Ithrons satten grünen Augen abwenden, die belustigt zwischen mir und ihr hin und her wandern. 
 
    »Sie können ruhig gehen, Lady Amber«, sagt der Trottel, »ich geleite die junge Dame nachher sicher nach Hause.« 
 
    Sofort läuft diesmal auch Amber rot an, noch nie im Leben wird sie jemand Lady genannt haben, und das weiß dieser Schleimbeutel ganz genau. Hilfesuchend sieht Amber zu mir und ich nicke mehr oder minder unfreiwillig. Zwar habe ich absolut keine Lust, meine Zeit mit diesem Fremden zu verbringen, aber ich will vor ihm auch nicht da stehen, als ob ich mich fürchten würde. 
 
    »Dann bis nachher, Schnee!«, sagt sie, zwinkert mir unmerklich zu und verschwindet Richtung Haus hinter den Bäumen. 
 
    »Da wären wir wieder«, sagt Ithron und macht einen Schritt auf mich zu. 
 
    »Ich kann Sie wohl nicht abschütteln«, entgegne ich und drehe ihm meinen Rücken zu. 
 
    »Sieht ganz danach aus, junge Frau.« Mit schnellen Schritten höre ich ihn aufholen und als er mich eingeholt hat, hakt er sich doch tatsächlich einfach bei mir unter. 
 
    »Was wird das?«, frage ich scharf und sehe auf seine langen Finger, an denen seltsame Ringe stecken. 
 
    »Ich geleite Sie sicher nach Hause, so, wie ich es versprochen habe.« 
 
    »Das ist aber dann die falsche Richtung«, entgegne ich und löse mich aus seinem Griff, auch wenn ich zugeben muss, dass dieser Ithron einen wahnsinnig angenehmen Duft verbreitet. 
 
    »Ich dachte, wir gingen noch ein Stück spazieren, junge Frau.« 
 
    »Jetzt hören Sie mir mal zu!«, keife ich und stelle mich drohend vor ihm auf, auch wenn das anhand seiner Größe sinnlos erscheint. »Ich mag es nicht, immer junge Frau genannt zu werden! Und ich mag es nicht …« 
 
    »Wie soll ich Sie denn nennen?«, fällt er mir ins Wort und tritt näher. Zu nah. 
 
    »Schnee«, kommt leise und viel zu aufgeregt über meine Lippen und ich würde ihm gerne gegen das Schienbein treten, weil er mich so verunsichert. 
 
    »Schnee«, wiederholt er, rückt so nah an meine Lippen, dass ich nicht weiß ob ich laufen oder verharren soll. »Dann bringe ich dich jetzt nach Hause, Schnee!«, sagt er plötzlich äußerst geschäftig und dreht sich herum, als ob nichts geschehen wäre. 
 
    Ist es ja auch nicht, Schnee ermahne ich mich selbst und stapfe ihm wütend hinterher. David werde ich heute sowieso nicht mehr finden. Nicht mehr lange und es wird dunkel. 
 
    »Ithron, was für ein dämlicher Name«, murmele ich hinter ihm herstapfend, doch als er zu Lachen beginnt, schäme ich mich sofort. Ich habe nicht damit gerechnet, dass er mich tatsächlich hört. 
 
    »Ithron ist mein Nachname, Schnee«, sagt er und geht unbeirrt vor. 
 
    Nachname? Er heißt überhaupt nicht Ithron? Also nicht mit Vornamen? 
 
    »Ich weiß, dich interessiert es nicht«, fügt er altklug hinzu, »aber falls doch, dann nenn mich einfach Davin.« 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Als Veit mich zurückrief, war es der denkbar schlechteste Augenblick dafür! 
 
    Gerade hatte ich den ersten Kontakt zu Jazmin geknüpft. Hatte es geschafft, dass sie mich in der Bärengestalt in ihrem Haus schlafen ließ und wenn ich Veit nicht den Rufzauber hinterlassen hätte, wären sie und ich heute vielleicht den gesamten Tag über im Wald unterwegs gewesen. 
 
    Doch so stehen wir jetzt vor einem mehrstöckigen Haus, wie es die Menschen früher gebaut haben. Als sie noch nicht als Märchenfiguren umherwandeln mussten. 
 
    »Ich spüre keine Magie«, sage ich zu Veit, während wir hinauf in die dritte Etage schauen. »Bist du dir sicher, dass hier eine Hexe lebt? Welches Märchen soll das sein?« 
 
    »Überhaupt keins«, knurrt Veit. »Sie ist doch eine echte Hexe aus unserem alten Reich.« 
 
    Wieder sehe ich stirnrunzelnd die Fenster hinauf, bis hoch auf eine Art Dachterrasse, die schon bessere Zeiten erlebt hat. »Welche Hexe bezieht freiwillig so einen Schuppen?« 
 
    »Wir werden es wissen, wenn wir erst mit ihr gesprochen haben! Rumpelstilzchen hat mir versichert, dass sie eine waschechte Märchenhexe ist.« 
 
    Rumpelstilzchen … Wenn ich diesen Namen schon höre! »Du weißt genau, dass dem nicht zu trauen ist!« 
 
    »Das ist mir klar! Aber wenn er recht behält?« 
 
    »Hoffentlich hast du ihm nicht dein Erstgeborenes dafür versprochen.« 
 
    Veit schnaubt ärgerlich und ich muss lächeln. »Wenn, dann hätte ich ihm dein Erstgeborenes versprochen!«, kontert er grinsend. 
 
    »Also gut, lass’ uns klingeln. Welche Märchenhexe erwartet uns hier überhaupt? Ist sie denn auch wirklich mächtig genug?« 
 
    »Woher soll ich das wissen! Für weitere Informationen hätte ich Rumpel wahrscheinlich unsere beiden Erstgeborenen zusagen müssen.« 
 
    »Und wenn hier keine Hexe lebt, hast du mich völlig umsonst von Jaz wegzitiert!« 
 
    »Es ist ihr erster Tag im Schneeweißchen und Rosenrot-Märchen. Ihr wird schon nichts geschehen.« 
 
    »Dabei vergisst du bloß Davin, mein Freund«, sage ich, als ich mir die Klingelschilder ansehe. 
 
    »Der muss sie auch erst mal finden. Wenn das hier ein Fehlalarm ist, suche ich weiter nach einer Hexe und du gehst zu deinem Mädchen zurück.« 
 
    »Hier steht nur ein Name. Gothel«, sage ich nickend, »das Haus scheint sonst unbewohnt.« 
 
    »Worauf wartest du? Drück’ doch!« 
 
    »Der Name Gothel sagt mir etwas, ich komme nur nicht darauf!« 
 
    »Sie ist eine von uns«, erklärt mir Veit und drückt selbst auf die Klingel. »Wie schlimm kann das schon sein?« 
 
    »Und sie ist eine, die Davin ins Menschenreich gefolgt ist! Bist du jetzt der mit den Erinnerungslücken?« 
 
    »Sicher nicht!«, antwortet Veit, als ein Summen ertönt, und er die Tür aufdrückt, hinter der uns ein muffiger Geruch entgegenströmt. »Aber vielleicht ist diese Gothel-Hexe ja eine, die von deinem Bruder verzaubert wurde und ihm nicht freiwillig gefolgt ist.« Ohne eine Antwort abzuwarten, schiebt er sich an mir vorbei und sprintet die Treppe hinauf. 
 
    »Und wenn sie für ihn arbeitet?«, will ich wissen. 
 
    »Werden wir es bemerken!«, erklärt mein alter Freund und mir wird nur zu deutlich, das hundert Jahre ohne Märchenwesen zu lang waren. Ich habe von nichts mehr eine Ahnung. »Hier ist es«, klärt Veit mich auf, wobei es hier im obersten Stock sowieso nur eine Tür gibt. 
 
    »Wenn der Gestank da drin noch schlimmer wird, muss ich mich übergeben«, merke ich an, als Veit gegen die Tür hämmert. 
 
    »Reiß’ dich zusammen!«, mahnt er mich und mir stellt sich die Frage, ob er denkt, dass wir die Rollen getauscht haben könnten. 
 
    »Hör’ mal, mein Freund«, setze ich an, doch im selben Moment öffnet uns eine junge, recht hübsche, schwarzhaarige Frau. 
 
    »Ja bitte?«, fragt sie und sieht mich mit großen Rehaugen an. 
 
    Wäre der Gestank aus ihrer Wohnung nicht dermaßen zum Abgewöhnen, könnte man sie für ein nettes, sauberes Mädchen halten. 
 
    »Sind Sie Frau Gothel?«, fragt Veit, doch sie antwortet nicht. Mustert mich, als ob ich ihr Mittagsbraten wäre. 
 
    »Sind Sie eine Hexe?«, frage ich geradeheraus. Ich muss hier nicht mehr Zeit verbringen, als nötig. 
 
    »Wer will das wissen?« 
 
    »Der König Nickolas!«, stellt Veit mich vor, was mir eher unangenehm ist. 
 
    Plötzlich wechselt ihr Ausdruck und sie tritt bereitwillig zur Seite. »Sagt das doch gleich, edle Herren! Nur herein in die gute Stube! Wenn ich zu Diensten sein kann, werde ich mich nicht verweigern.« 
 
    Ich halte die Luft an und folge Veit in die stinkende Höhle hinein, während Frau Gothel die Tür schließt. Hier sieht es tatsächlich eher nach einer Höhle, als einer Wohnung aus. Überall liegen langhaarige Zopfperücken herum, sodass man schon aufpassen muss, nicht mit den Füßen in einer hängenzubleiben. 
 
    »Stören Sie sich nicht am Haar meiner Tochter«, sagt die Gothel, die für eine Mutter deutlich zu jung erscheint. »Sie ist ein unsauberes, undankbares Ding!« 
 
    Ob das zutrifft?, denke ich, während sie uns zu einer Art Couch geleitet, die ebenfalls voller Haarzöpfe liegt. Jeder ist sicher zehn Meter lang. 
 
    »Ihre Tochter besitzt aber viel Haar«, bemerkt Veit und lässt sich mit einem angewiderten Blick auf die Couch sinken. 
 
    »Ja, sie wachsen bei ihr wie die Pest! Dem ist kaum nachzukommen!«, quasselt sie und deutet mir, mich neben Veit niederzulassen, was ich nur äußerst ungern annehme. 
 
    »Warum ziehen Sie nicht wieder ins Märchenreich?«, frage ich und beobachte ihre schnellen Bewegungen, als sie einige der Zöpfe von der Couch fegt. 
 
    »Oh! Hier geht es uns gut! Der Turm im Märchenreich war meiner Tochter nicht gut genug und als liebende Mutter verwöhnt man die Kleinen viel zu sehr.« Sie grinst breit, was einige Zahnlücken und verfaulte Zähne preisgibt, mit dem ich nicht gerechnet habe. 
 
    Es ist fast, als ob der Name ihres Märchens mich erschlagen möchte, aber ich komme nicht darauf. 
 
    »Wir brauchen wirklich eine Hexe!«, ruft Veit plötzlich und ich fühle mich immer unwohler in Gesellschaft der Gothel. 
 
    Wieder grinst sie und nickt dann. »Wir besprechen alles bei einem Becher Tee, my Lords! Er ist schon aufgebrüht, nur einen Moment!« 
 
    Als sie in einen angrenzenden Raum huscht, fast zu schnell für mein Auge, sehe ich Veit fragend an. Doch bevor ich ihn dazu auffordern kann, diese Baracke schnellstmöglich wieder mit mir zu verlassen, steht die Gothel mit zwei stinkenden, dampfenden Tassen vor uns. 
 
    »Nur zum Wohl!«, sagt sie und drückt uns die Becher in die Hände. 
 
    »Zum Wohl«, erwidert Veit und als er einen winzigen Schluck nimmt, aus Anstand wahrscheinlich, tue ich es ihm gleich. 
 
    Je schneller der Tee ausgetrunken ist, desto schneller können wir wieder von hier verschwinden! 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist! 
 
    Nachdem ich das Menschending vor ihrem Haus abgesetzt habe, bin ich schnell in die Stadt hinuntergerannt und habe auf einer der abgelegenen freien Wiesen ein ziemlich prächtiges Häuschen herbeigezaubert. Dafür habe ich über eine Stunde gebraucht, und dann war alle Magie aufgebraucht. Nichts mehr war übrig, nicht mal ein kleiner Funke. 
 
    Ich kann mich nicht erinnern, jemals für ein anderes Wesen, außer mir selbst, so viel Aufwand betrieben zu haben! Und dabei versuche ich mir einzureden, dass ich es nur tue, um mir Vorteile zu verschaffen. 
 
    Und jetzt stehe ich hier, an der Grenze zum Märchenreich. Den Weg bis hierher habe ich zu Fuß hinter mich bringen müssen, anstatt in einem Nebel zu reisen. Aber ich kann froh sein, dass ich die Barriere seinerzeit aufgelöst habe, um überhaupt eintreten zu können. Als meine Füße den Märchenboden betreten, lässt sich endlich ein Hauch Magie in meinen Adern spüren. 
 
    Ich atme erleichtert auf, da ich schon befürchtet hatte, jetzt alles verloren zu haben! 
 
    Zu was mich dieses Menschending verleitet, ist völlig absurd! Aber ich muss mir immer mehr eingestehen, dass ich etwas für sie übrighabe. Nicht nur, weil es die Sache verlangt oder weil ich Nickolas eins auswischen will! Ich fühle mich tatsächlich zu diesem Menschenmädchen hingezogen und ihre Märchenschwester Rot interessiert mich nicht im geringsten. 
 
    Endlich erreiche ich den dunklen Turm, doch anstatt, dass mein Soldat am Eingang Wache hält, liegt er schlafend, und der Fahne nach, die er verbreitet, betrunken, vor dem Tor. Mit meinem Stiefel trete ich in seine Seite, doch er grunzt nur und legt sich andersherum. Sobald ich wieder Herr über etwas mehr Magie bin, schicke ich diesen Idioten zurück in den Höllenschlund! Ich muss mich eh um alles alleine kümmern, wozu sollte dieser Tölpel mir also nützlich sein? 
 
    Mit festen Schritten gehe ich hinauf in das Turmzimmer und schlage eines der alten Bücher auf. In einem dieser staubigen Wälzer müssen sämtliche Märchenbewohner kategorisiert aufgelistet sein. Irgendwo muss sich doch eine Hexe finden lassen, die mir meine wirkliche Magie zurückbringt und den alten Fluch mit mir gemeinsam verstärkt! Natürlich muss sie dieses Menschending aus den Flüchen herausnehmen, sobald ich ihr Herz erobert habe! Wenn ich an ihren feurigen Blick denke, bin ich mir sicher, dass sie mich diesmal mit anderen Augen sieht. Sie weiß es vielleicht noch nicht, aber diesmal empfindet sie weit mehr für mich, als in den vorherigen Märchen. Es fühlt sich so … echt an und es gefällt mir fürchterlich gut! 
 
    Mein Finger stoppt beim Buchstaben G. G wie Gothel. Rapunzel war seinerzeit ein armes Ding, vom eigenen Vater verkauft! 
 
    »Er ist nicht anders gewesen, als du es bist, mein König!« 
 
    »Rumpelstilzchen?« Wütend fahre ich herum. »Was hast du hier zu suchen?« 
 
    »Ich will dir helfen, mein König!«, sagt er und kommt auf mich zu. Er zieht einen kleinen Schemel vom Fenster bis zu dem Podest, auf dem das Buch liegt, in dem ich lese, und klettert hinauf. »Zu Frau Gothel solltest du nicht gehen«, sagt er und grinst. 
 
    »Und wieso nicht? Und seit wann habe ich dir erlaubt, mich zu duzen?« 
 
    Er steigt wieder von dem Schemel ab und geht hinüber zum Turmfenster, aus dem er hinaussieht. Sein Glück, das die Fenster hier bodentief sind, denke ich. 
 
    »Es ist recht einfach, König, ich bin der einzige Freund, den du noch hast.« 
 
    »Ich hatte nie Freunde«, knurre ich, »und unter uns gesagt, ich brauche auch keine!« 
 
    »Brauchst du nicht?«, fragt er und dreht sich zu mir herum. Seine kleinen Augen, die beinahe Knöpfen ähneln, funkeln rot. »In diesem Moment besucht dein Bruder die Frau Gothel, mit denselben Zielen wie du sie hast.« 
 
    »Nickolas ist hier?« Ich war davon ausgegangen, dass er jetzt für immer auf dem Meeresgrund gefangen ist. 
 
    »Der rechtmäßige Erbe des Throns, richtig!« 
 
    Vor lauter Wut möchte ich ihm einen Feuerball entgegenschmettern, aber dazu fehlt mir noch die Magie. »Ich bin der rechtmäßige Erbe!«, fauche ich dem Männchen entgegen. 
 
    »Das weißt du, genauso wie ich. Aber dein Bruder, der weiß das nicht!« 
 
    »Sei nicht kryptisch«, warne ich ihn. »Was also willst du?« 
 
    »Nichts anderes, als zuvor. Euer Erstgeborenes.« 
 
    »Diese Vereinbarung haben wir bereits getroffen. Und warum jetzt wieder Sie?« 
 
    »Richtig! Das haben wir. Und ich spreche Euch an, wie es mir gerade in den Sinn kommt«, sagt er grinsend. »Und da es in meinem Interesse liegt, dass dieses Kind auch das Licht der Welt erblickt, helfe ich dir, an dein Ziel zu gelangen.« 
 
    »Und dann schickst du Nickolas zu der Gothel? Eine feine Hilfe bist du!« 
 
    Rumpelstilzchen lacht und schüttelt mit dem Kopf, als ob ich ein Idiot wäre. »Er wird kein Glück bei der Gothel haben, mein König. Sie ist nur eine gewöhnliche Zauberin. Eine Kräuterhexe!« 
 
    »Und was soll mir das nutzen?« 
 
    »Wenn er bei der Gothel feststeckt, hast du genügend Zeit, dich um dein Mädchen zu kümmern!« 
 
    Langsam verstehe ich den Zwerg. »Aber Nickolas wird schnell merken, dass sie nichts taugt und dann kann es nicht lange dauern, bis er bei dem Menschending ankommt!« 
 
    »Es könnte doch etwas dauern«, sagt Rumpelstilzchen wissend. »Ich habe der Gothel einen kleinen Verstärker für ihre Rapunzeln hinterlassen. Sobald der Prinz ihren Tee kostet, wird er für einige Stunden dort festsitzen.« 
 
    »Langsam gefällt mir, was du sagst!« 
 
    »Also, worauf wartet Ihr noch? Ab zurück ins Menschenreich zu Schneeweißchen!« 
 
    Wenn ich an den erneuten Fußmarsch denke, übermannt mich beinahe wieder die Wut. 
 
    »Du musst nicht zu Fuß gehen«, sagt das Männlein, klatscht dreimal in die Hände und ich stehe im Wald, nahe bei Schnees Hütte. 
 
   


  
 

 Schwager adé 
 
      
 
      
 
    Nachdem ich mir von Rot und Mutter eine Schelte höchster Güte eingefangen habe, liege ich in meinem Bett und starre an die weiß gestrichene Decke. Meine Gedanken kreisen um Davin Ithron. Seine grünen Augen, sein stattliches Äußeres, seine neckende Art. Überhaupt denke ich viel zu oft über ihn nach. Das fällt mir nicht erst jetzt auf, ich habe nur versucht, es vor mir selbst zu verleugnen. 
 
    Verdammter Davin! Bisher gab es nie einen Mann, der mich so gefordert hat, wie er. Es ist nicht, wie es bei Rot den Anschein hat. Denn sie ist hin und weg. Bei mir ist es eher so, als ob die Frau in mir erwacht wäre. Das Mädchen Schneeweißchen siecht dahin, und die wirkliche Schnee erkennt, warum es überhaupt Frauen und Männer auf dieser Welt gibt! 
 
    Das Seltsame daran ist aber, dass ich ihn bei unserem ersten Treffen nicht ausstehen konnte. Doch schon da, als wir gemeinsam vom Wald aus, zu meinem Haus gingen, kam dieses Gefühl in mir auf. Das da etwas ist, was uns verbindet. Wie ein unsichtbares Band. 
 
    Und trotzdem! 
 
    Dass es ausgerechnet der seltsame Fremde, aus dem angrenzenden Wald sein muss, an dem meine Schwester einen Narren gefressen hat, das gefällt mir überhaupt nicht. Eigentlich sollte sie als Ältere sowieso vor mir unter die Haube kommen. 
 
    Wäre doch bloß David, der Bär bei uns geblieben! Ich wäre mit ihm durch den Wald gestreift und vielleicht niemals diesem Davin begegnet. 
 
    Seit wann gefallen Frauen eigentlich Widerlinge? Zumindest benimmt er sich oft wie einer. Aber ist das nicht ein Widerspruch in sich? Oder war es schon immer so und muss so sein? 
 
    Meine Hand tastet nach dem alten Buch, das Großvater George mir geschenkt hat und als ich einige Seiten der Geschichte gelesen habe, fallen mir endlich die Augen zu und ich muss an keinen gutaussehenden Mann aus dem Wald mehr denken. 
 
      
 
    »Willst du heute gar nicht mehr aufstehen?« Mutters Stimme sirrt unangenehm in mein Ohr und ich schrecke hoch. 
 
    »Mutter?« Ich wüsste nicht, wann sie mich das letzte Mal geweckt hätte. Eigentlich bin ich die Frühaufsteherin. 
 
    »Wir haben Besuch! Jetzt steh auf, wasch dich und zieh’ eins deiner guten Kleider an!« Hektisch wuselt sie durch mein kleines Zimmer und reißt das Fenster auf. 
 
    »Besuch? Wie spät ist es denn und was machst du eigentlich hier?« 
 
    »Es ist gleich zehn und Herr Ithron ist da!« 
 
    Sofort klopft mein Herz etwas schneller, was so kurz nach dem Aufwachen schwer zu verkraften ist. »Davin? Was will er?« 
 
    Echauffiert dreht Mutter sich zu mir herum und beäugt mich kritisch. »Was soll das bedeuten? Davin?« 
 
    »Na so heißt er«, versuche ich unbeeindruckt zu sagen und schwinge die Füße aus dem Bett. 
 
    »Schneeweißchen! Jetzt hör’ mal gut zu! Herr Ithron und Rot! Das ist die Vereinigung, die wir wünschen!« Sie wirkt richtig aufgebracht, dabei habe ich nichts anderes getan, als ihn beim Vornamen zu nennen. »Doch leider ist es so, dass er nach deiner Gesellschaft verlangt hat.« Sie sagt es, als ob es unglaublich wäre, dass jemand auch nur auf die Idee kommt, mit mir Zeit verbringen zu wollen. 
 
    »Das habt ihr euch ja gut ausgedacht!« An meiner Waschschüssel angekommen, spritze ich mir das kalte Wasser ins Gesicht. »Aber nur mal nebenbei, Mutter, weiß er überhaupt von seinem Glück?« 
 
    Mutter sieht mich kurz irritiert an, als ich mich ihr wieder zuwende und nimmt dann meine Daunendecke in die Hand um sie daraufhin, wie eine Geisteskranke aus dem Fenster heraus, auszuschütteln. 
 
    »Jetzt zieh dich an, Schneeweißchen, geh’ hinunter und setz’ dich unauffällig in die Ecke! Mehr musst du nicht wissen!«, übergeht sie einfach meine Frage. 
 
    »Kann der Tag noch besser werden?«, murmle ich, schnappe mir mein Handtuch und trockne mein Gesicht. 
 
      
 
    Als ich in die Küche eintrete, sitzt Davin auf meinem Platz. Sein unverschämtes Grinsen in meine Richtung, ist das erste, das mir ins Auge sticht. Die Beine hat er lässig überkreuzt und Rot plaudert fröhlich und mit geröteten Wangen auf ihn ein. Aber es macht den Anschein, als ob ihre Worte ihn überhaupt nicht erreichen. Er sieht nur mich an. 
 
    »Guten Morgen, Schnee«, begrüßt er mich mit seiner rauen, dunklen Stimme und ich eile schnell zum Herd hinüber, um den Kessel aufzusetzen. Und um mein Gesicht aus der Schusslinie zu nehmen, das gerade äußerst überhitzt wirkt. 
 
    »Morgen ist gut«, sagt Rot. »Du solltest vielleicht nicht so viel im Wald herumtollen, damit du morgens aus den Federn kommst! Oder soll Mutter neuerdings alles alleine machen?« 
 
    Ich spüre Davins Blick im Rücken und die Hitze, die sich gerade noch in meinem Gesicht gesammelt hatte, wandert jetzt abwärts in meinen Bauch hinein. »Ach ja?«, versuche ich leichthin zu antworten. »Eigentlich muss ich dich immer wecken! Und du solltest nicht vergessen, Schwesterlein, wäre ich nicht im Wald auf der Suche nach David gewesen, hättest du den da«, mein Blick schwenkt kurz und ich deute auf Davin, »niemals kennengelernt!« 
 
    »Wer ist David«, fragt Davin und als ich mich, wie von Mutter befohlen, zu den beiden an den Tisch setze, liegt sein Blick immer noch auf mir. 
 
    Er ist wirklich unverschämt! 
 
    »Ein Bär«, erklärt Rot und beugt sich näher zu Davin. »Meine Schwester ist ein wenig außergewöhnlich.« Rot meint das keineswegs positiv, doch Davin grinst. 
 
    »Das habe ich durchaus bemerkt.« 
 
    »Habt ihr schon Pläne für heute?«, frage ich schnell, um dieser peinlichen Situation zu entgehen, von der Rot nichts mitzubekommen scheint. 
 
    »Oh ja!«, ruft sie aufgeregt. »Herr Ithron will mir heute sein Stadthaus zeigen!« 
 
    »So, so«, sage ich, »will Herr Ithron das?« 
 
    »Das will er«, antwortet Davin und hält immer noch seine grünen Augen auf mir. »Ich werde euch beiden meinen Wohnsitz zeigen!« 
 
    »Uns beiden?«, fragt Rot sichtlich enttäuscht. 
 
    »Aber meine liebste, Rosenrot! Es ziemt sich doch nicht, alleine mit einer wunderschönen jungen Frau mein Haus aufzusuchen.« Sofort läuft Rot verdammt rot an und selbst ich muss jetzt kichern. 
 
    »Aber mit zwei jungen Frauen macht es einen besseren Eindruck?«, will ich wissen, als Ben von draußen in die Küche kommt. 
 
    »Schon wieder!«, mault er und ich sehe bereits, was er meint. Sein Haar ist voller Schneeflocken. »Wir haben noch nicht genug Stroh für diese Zeit! Wenn das so weitergeht, werden die Kitzen erfrieren!« 
 
    »Dann holen wir sie eben herein!«, sage ich und springe auf, um zum Fenster hinauszusehen. Alles weiß! Die Flocken werden sekündlich dicker. 
 
    »Und ihre Mutter? Willst du die auch hier in der Küche unterbringen?«, fragt Ben. 
 
    »Wie ich Schnee kenne, würde sie alle Stalltiere sogar in ihr Bett holen!«, ergänzt Rot und gackert wie eine Henne. 
 
    »Alle?«, will Davin wissen, und sein anzüglicher Blick ist mir zu viel. 
 
    »Nicht alle!«, sage ich bestimmt und schnappe mir meinen Mantel vom Haken. »Nur die, die auch nett sind!« Eilig laufe ich hinaus auf den Hof und kann die Hand vor Augen kaum mehr sehen. Der Wind bläst so stark, dass ich es kaum bis zum Stall hinüber schaffe. Als ich endlich die Tür hinter mir zudrücke, denke ich mir, das Rot und dieser aufgeblasene Davin, schön alleine sein Haus besichtigen können. Ich kümmere mich lieber mit Ben um die Tiere. 
 
    Auch, wenn diese neue, erwachsenere Schnee gerade erwacht. Herr aufgeblasen, selbstverliebt Ithron ist mir eindeutig zu forsch. 
 
    Die Kitze liegen dicht an ihrer Mutter, als ich auf sie zugehe und mich zu ihnen hinunterbeuge, lässt Uppsala nur ein kleines Murren verlauten. Es ist wirklich verdammt kalt, und wenn das nicht besser wird, nehme ich tatsächlich alle mit hinein. 
 
    Soll doch Davin Ithron in sein Stadthaus gehen, dann haben wir auch mehr Platz. Er nimmt viel zu viel Raum ein! 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Veit! Komm schon, wach endlich auf!« Verschlafen öffnet mein Freund die Augen und sieht mich ratlos an. 
 
    »Was ist?« 
 
    »Die Gothel«, sage ich und sehe mich abermals um, doch die Hexe ist fort. »Sie hat uns irgendeinen Schlaftrunk gegeben.« Vor einigen Minuten war ich aufgewacht und nachdem ich mich versichert hatte, dass Veit und ich keine bleibenden Schäden von ihr zugefügt bekommen hatten, war ich durch jedes Zimmer dieser völlig mit Haaren verdreckten Wohnung gelaufen. Doch die Frau ist wie vom Erdboden verschluckt! 
 
    »Die Gothel?«, fragt Veit verschlafen und reibt sich die Augen. Im nächsten Moment fällt sein Blick auf die mit Haaren übersäte Couch unter uns und er springt auf. »Was soll der Mist eigentlich?« 
 
    »Es war Davin. Zumindest indirekt«, merke ich an. »Und mir ist auch eingefallen, zu welchem Märchen die Alte gehört.« 
 
    »Egal zu welchem, lass’ uns abhauen! Hier bleibe ich keine Sekunde mehr.« 
 
    Nur zu gerne folge ich Veit aus der Wohnung hinaus. Auch im Treppenhaus ist alles still und die Alte wahrscheinlich schon über alle Berge. 
 
    »Woher weißt du, dass es Davin war?« 
 
    »Es war nicht direkt Davin, sondern Rumpelstilzchen.« Wir laufen aus der Stadt hinaus und als wir an der ersten freien Wiese angelangen, ergreife ich Veits Hand und mein Nebel bringt uns in das Häuschen, dass ich mir und meinem Freund gezaubert habe. Nahe an Schneeweißchens Haus. 
 
    »Irgendwann spuck ich dir vor die Füße, wenn du das ständig ohne Vorwarnung machst!«, knurrt Veit und hält sich den Bauch, als ob ihm übel wäre. 
 
    »Sei froh, dass die Alte uns nicht getötet hat, was macht da schon das bisschen Spucken?« 
 
    »Und warum hast du das nicht kommen sehen?« 
 
    »Ich weiß es nicht, aber ein schlechtes Gefühl hatte ich sofort.« 
 
    »Und wozu war das Ganze gut? Ich verstehe es nicht!« Veit greift nach einem der Wasserkrüge und trinkt direkt daraus. »Wie lange haben wir eigentlich geschlafen?« Als er an seiner Jacke einige Haare entdeckt, verzieht er angewidert das Gesicht. 
 
    »Mehrere Stunden. Es muss ein starker Trank gewesen sein.« 
 
    »Aber wenn die Verrückte solche Tränke herstellen kann, vielleicht ist sie dann doch die richtige Hexe für uns?!« 
 
    Ich schüttle mit dem Kopf und lasse mich auf einen der Schemel sinken. »Nein, das denke ich nicht. Vielleicht ist sie in der Kräuterkunde bewandert, aber mehr kann es nicht sein. Sonst hätte sie uns bestimmt auf ganz andere Art unschädlich gemacht.« 
 
    »Aber wozu das alles?«, will Veit wissen. 
 
    »Wenn ich die Kugel befragt habe, werden wir hoffentlich erfahren, wozu das zunutze war.« 
 
    Mit einem einfachen Spruch erscheint die Sichtkugel vor uns auf dem Tisch und als ich sie mit beiden Handflächen berühre und meinen Spruch aufsage, sehe ich Jazmin in einem Stall zwischen Ziegen hocken. Sie friert und sieht nicht sehr glücklich aus. Meine Finger streichen über das Glas, an der Stelle, wo ihr Gesicht zu erkennen ist, und ich weiß, dass ich zeitnah los muss. 
 
    Ich vermisse sie so sehr, wie niemals etwas zuvor und ich kann sie nicht so unglücklich sehen. Gerade als ich meine Hände von der Kugel nehmen will, tritt Davin mit einem Lächeln in den Stall und Jazmins Gesicht erhellt sich sofort, auf eine mir zu vertraute Art. 
 
    »Ich muss sofort los!«, rufe ich und löse mich im nächsten Moment in weißen Nebel auf. 
 
   


  
 

 Der Pfeil 
 
      
 
      
 
    »Schnee …« Davins Stimme ist leise, zu vertraulich und ich wünschte, er wäre mir nicht gefolgt. 
 
    »Ich will deine Schwester nicht«, flüstert er weiter und nähert sich mir mit langsamen Schritten. »Vom ersten Moment an warst es du.« 
 
    Mein Herz macht einen solchen Satz, dass mir trotz der Kälte, die hier herrscht, heiß wird und ich weiß nicht, was ich sagen oder tun soll. 
 
    Seine Worte fahren in meine Ohren und brechen von dort aus, durch jede einzelne Zelle meines Körpers. Ich will das nicht hören!, schießt durch meinen Kopf. Empfinde ich doch genau dasselbe und sollte es nicht tun. 
 
    »Bitte«, flüstert er und hockt sich vor mich. »Du fühlst es doch auch.« Seine Hand streckt sich meiner Wange entgegen und die Ziege grunzt abwehrend. Er berührt mich nicht, lässt seine Hand neben meiner Wange in der Luft hängen und doch spüre ich seine Berührung. Sie ist heiß, feurig, fast wie das funkelnde grün seiner einzigartigen Augen. 
 
    »Wir zwei sind füreinander geschaffen«, wispert er und selbst seine Stimme streichelt mich. »Es ist nicht deine Schwester oder irgendeine andere. Es bist nur du, Schnee!« 
 
    »Nicht!«, rufe ich und springe auf. »Das geht nicht!« Ich laufe zum Tor hinüber und will schon davonrennen, einfach weg von ihm, als er mich ruft. 
 
    »Schnee! Bitte! Hör mich doch wenigstens an.« Er erhebt sich langsam und ich spüre das kalte Holz der Tür in meinem Rücken, aber um mein Herz und in meinem Bauch ist es viel zu warm. »Ich will deine Schwester nicht verletzen, aber zum ersten Mal in meinem Leben empfinde ich etwas für jemanden. Für dich!«, wispert er und kommt einen Schritt näher. Er sieht mich so fesselnd an, so intensiv, als ob es nichts und niemanden außer mir auf dieser Welt gäbe. 
 
    Hektisch wende ich meine Augen von ihm ab und sehe mich im Stall um, als ob es hier etwas geben könnte, mit dem ich ihn abwehren kann. Von mir fernhalten kann. Selbst die Ziege und die Kitzen beäugen die Situation. 
 
    »Wir können uns Zeit lassen«, sagt er, »aber gib uns doch eine Chance!« 
 
    Der Bogen und die Pfeile, die rechts neben mir an der Wand hängen, kommen mir ins Auge und kurz überlege ich, ob ich … 
 
    »Du willst mich abschießen?«, fragt er grinsend und tritt weiter auf mich zu, bis er mich fast erreicht hat. »Das hast du längst«, sagt er, »mitten in mein Herz!« 
 
    Und dann stürme ich hinaus. Es ist mir zu viel. Ich mag Davin, seine Art, sein Äußeres, alles an ihm! Aber ich will meiner Schwester nicht das Herz brechen, selbst wenn sie eigentlich kein Anrecht auf ihn hat. 
 
    Der Schnee peitscht mir derart in die Augen, dass ich fast nichts erkenne und der Weg zu unserem Haus wirkt unerreichbar. Ich drücke mich gegen den Sturm, nur weg von Davin, als eine kratzige Stimme zu mir durchdringt, die nicht zu Davin gehört. 
 
    »Schnee?« 
 
    »David!«, rufe ich laut und drücke mich mit aller Macht dieser Stimme entgegen. Sie ist mein Rettungsanker. Mein Freund. Ich muss nur zu ihr gelangen. 
 
    »Schnee!« Wieder ruft David meinen Namen, und als ich denke, fast schon zusammenzubrechen, vor Kälte und Orientierungslosigkeit, blitzen vor mir funkelnd grüne Augen auf und ich erkenne meinen Freund den Bären. 
 
    »David!«, krächze ich erleichtert. Und gerade, als ich mich schützend gegen seine beharrte, dunkle Fellbrust drücken will, zischt an meinem Kopf etwas vorbei und dringt mitten in Davids Brust ein, der daraufhin leicht schwankt. »David!« Ich überwinde das letzte Stück zwischen uns, stehe vor ihm, kann es nicht fassen. Seine Augen wirken verschleiert und er taumelt leicht zurück. »David!« Nur noch ein Schluchzen kommt aus meinem Mund und als ich mich umdrehe, um zu sehen, wer auf meinen Bären geschossen hat, kommt Davin mit dem Bogen auf mich zugelaufen und reißt mich in seine Arme. 
 
    »Schnee! Geht es dir gut?«, schreit er gegen den Sturm an, und hektische Stimmen nähern sich uns. »Schnee?«, fragt er wieder und mein Kopf fährt herum, zurück zu David. 
 
    Doch David ist fort. 
 
    »David?«, flüstere ich und mache mich von Davin los. »David!« Meine Stimme ist so laut, wie es nur geht, doch gegen den Sturm komme ich nicht an. 
 
    Da ist nichts außer Schnee, Wind und große rote Blutspuren, die sich mit den Schneekristallen am Boden vermischen. 
 
    »Was hast du getan?«, fahre ich Davin an, der mich schockiert ansieht, und dann laufe ich los. 
 
      
 
    »David!« Meine Stimme wird mit jedem Rufen brüchiger, da die Kälte sich wohl vorgenommen hat, mich heute zu töten. »David!« 
 
    Zwar ist der Sturm hier im Wald nicht gar so wild, aber die Kälte ist nicht anders. Sie frisst sich durch meinen Körper und langsam in meinen Verstand. 
 
    Was hat Davin bloß getan? 
 
    Ich folge den Blutspuren, so lange ich es noch kann, denn mit jeder Flocke, die sich zu Boden senkt, verwischen sie mehr. Werden zu Schnee und David wird unerreichbar. 
 
    Meine Füße versinken immer tiefer in der weißen Pracht und mein Herz schlägt noch viel schneller, als würde Davin mir schmeichelnde Worte ins Ohr flüstern. Jetzt höre ich ein anderes Flüstern. Das Flüstern des Windes, das Schreien des Sturms. 
 
    Dein Bär wird sterben, rufen sie mir zu. 
 
    Wenn er stirbt, werde ich Davin das nie verzeihen! 
 
    »David!«, rufe ich wieder und schlinge die Arme fest um meinen frierenden Oberkörper. »David …« 
 
    Für einen Augenblick bleibe ich stehen, meine Zehen spüre ich schon nicht mehr, und lehne mich erschöpft gegen eine der dicken Eichen. Ich weiß nicht mal mehr, wo genau ich mich befinde. So tief bin ich niemals in den Wald hineingelaufen. Bitte lieber Gott, flehe ich, wenn es dich wirklich gibt! Führ’ mich zu meinem Freund dem Bären! 
 
    »Schnee?« Es ist so leise, dass ich mir nicht sicher bin, ob nur der Wind, der durch die Bäume pfeift, mir einen Streich spielt, doch als ich erneut, dass kratzige Klingen meines Namens höre, laufe ich um den Baumstamm herum. Und da liegt er! David! 
 
    »David! David … Es tut mir so leid!« In seiner Brust steckt ein Pfeil, aber es ist keiner der Pfeile, die Ben zum Kaninchenjagen nutzt. Diese Federn hier sind schwarz und die Spitze muss riesig sein, da an der Seite der Eintrittsstelle deutlich zu viel Blut heraussickert. Der Schnee rings um David ist bereits blutgetränkt. 
 
    »Du wirst erfrieren, Jaz«, murmelt mein Bär und wirkt dabei, als ob er bereits an einem anderen Ort wäre. 
 
    »Jaz?«, frage ich verwirrt, bekomme aber keine Antwort darauf. Ich weiß nicht, wen oder was er mit Jaz meint, aber es ist auch egal. Ich muss ihn hier fortbringen. Schnell! »David! Du musst aufstehen! Kannst du das?« Ich ziehe an seinen schweren Tatzen, doch er stöhnt nur auf. 
 
    »Zieh’ mir den Pfeil heraus, Jaz, und dann lauf nach Hause!« Seine Stimme klingt gar nicht mehr, wie die eines Bären. 
 
    Ich soll den Pfeil herausziehen? »Du wirst verbluten, wenn ich ihn herausziehe! Du musst zu einem Heiler!« 
 
    David schwenkt leicht den Kopf, was ihn sichtlich anstrengt. Wie kann einen solch großen Bären, ein einzelner Pfeil so verletzen? Es sei denn … Ich mag gar nicht darüber nachdenken. Es sei denn, Davin hat ihn sofort ins Herz getroffen! Ich weiß nicht, wo bei einem Bären das Herz sitzt. Ich weiß nur, dass ich ihm dann nicht helfen kann. »Komm, David! Bitte!«, versuche ich es erneut, und kann mich selbst kaum mehr auf den Beinen halten. 
 
    »Zieh’ ihn einfach heraus«, flüstert David flehend.  
 
    »Ich lasse dich hier nicht zurück! Weder mit noch ohne Pfeil!«, knurre ich, und überlege schon, wie ich es schaffen soll, diesen Pfeil aus ihm herauszuziehen, ohne selbst in Ohnmacht zu fallen. 
 
    »Geh’ zur Wurzel des Baums«, flüstert er und ich muss mich näher an ihn heranbeugen, um ihn überhaupt durch den Sturm richtig zu verstehen. »Du musst etwas graben«, sagt er, »wenn du die Eichenrinde, nachdem du den Pfeil gezogen hast, auf die Verletzung legst, stoppt die Blutung.« Seine Stimme sackt weg und seine funkelnd, grünen Augen schließen sich. 
 
    »David«, schluchze ich und beuge mich zur Baumwurzel hinüber. Der Boden ist gefroren und ich habe keine Ahnung, wie ich ohne Werkzeug an weiche Rinde kommen soll. »David«, schluchze ich erneut und grabe meine Finger durch den Schnee, benutze meine Nägel als Hilfsmittel, um die oberste Bodenschicht zu durchbrechen. Bis ich endlich warme, weiche Erde in meiner Hand spüre, sind meine Finger beinahe abgefroren. Aber jetzt kann ich die weichere Baumrinde, die halb in der Erde liegt, leichter abziehen. »David«, wimmere ich wieder und reiße an der Rinde, solange, bis ich einige Streifen neben mir liegen habe. Meine Finger, meine Beine und Füße, alles schmerzt, doch immer wieder huscht mein Blick zu Davids Augen. Seine Lider flackern leicht und aus seiner Schnauze tritt angestrengter Atem, der in der Kälte sichtbar und sofort von den Flocken gefressen wird. 
 
    Meine Hand fährt durch sein weiches Fell und direkt auf der Haut fühlt er sich noch warm an, ganz im Gegensatz zu mir. »David«, murmle ich wieder und nähere mich langsam diesem fürchterlichen Pfeil. Ich kann meinen Bären niemals alleine von hier forttragen, kann aber auch nicht mehr lange hier liegenbleiben, sonst bin ich noch vor ihm tot. 
 
    Ich muss Hilfe holen, anders geht es nicht! Und deshalb muss ich diesen Pfeil jetzt aus seiner Brust ziehen. »Es tut mir leid«, flüstere ich, umgreife mit beiden Händen den Schaft des Pfeils, schließe meine Augen und ziehe, so fest es mir möglich ist daran, während mir heiße Tränen die Wange hinunterlaufen. 
 
    David keucht und als ich nach hinten falle, weiß ich, dass der Pfeil entfernt ist. Doch sobald ich die Augen wieder öffne, wird mir ganz flau im Magen. Aus der Wunde läuft so viel Blut, dass er das kaum überleben wird. Auf allen vieren krieche ich zu der Rinde, die ich von dem Baum geschält habe und bedecke damit die apfelgroße Wunde. 
 
    »David, David«, flüstere ich immer wieder und drücke die Rinde mit meiner Hand fester auf die Wunde. Ständig fallen mir die Augen zu und mein Verstand driftet immer weiter ab. 
 
      
 
    »Jaz«, höre ich irgendwann weit entfernt meinen Bären sagen. »Jaz, du musst aufwachen!« 
 
    Als ich mühevoll meine Augen öffne, sieht David mich an. Sofort schnellt mein Blick zu der Wunde. Die Blutung ist versiegt, doch David liegt noch ebenso, wie zuvor, völlig entkräftet auf dem schneebedeckten Boden. 
 
    »Du musst von hier fort! Jetzt!«, fleht er mich an. 
 
    »Ich hole Hilfe!«, murmle ich und schaffe es nur mit Mühe und Not, auf meine Füße zu kommen. 
 
    »Nicht weit von hier, einige Meter immer der Nase nach ist ein kleines Haus! Du darfst niemandem von dem Haus oder mir erzählen, Jazmin, niemandem! Versprichst du mir das?« Wieder fallen seine Augen zu. 
 
    Ich weiß nicht, was er meint, wen er mit Jazmin meint, aber ich verspreche ihm alles, wenn er nur wieder gesund wird. Langsam öffnet er seine schneeverhangenen Lider wieder. 
 
    »In diesem Haus lebt ein Freund von mir. Ihn musst du holen! Niemanden sonst, Jaz. Versprichst du mir das?« Das Reden fällt ihm schwer und ich habe Angst, dass er jeden Moment wieder das Bewusstsein verliert. »Versprichst du es?«, fragt er erneut und ich nicke. Überlege, ob ich wirklich noch tiefer in den Wald laufen soll, um dieses ominöse Haus und diesen Freund zu suchen. Oder ob ich ignoriere, was er sagt und nach Hause laufe. Dort Hilfe hole. 
 
    Als er mich das nächste Mal flehend ansieht, sind seine Augen kurzzeitig klar. »Bitte, Schnee! Hol’ niemanden sonst«, sind seine letzten Worte, bevor seine Augen erneut zufallen und sich auch nicht mehr öffnen. 
 
    Ich lege meine fast erfrorene Hand an die Stelle seiner Brust, an der ich sein Herz vermute. Spüre das schwache Pochen, das ihn noch am Leben hält. Es liegt dicht bei der Eintrittsstelle des Pfeils und ich lege meinen Kopf in seine Halsbeuge. »Es tut mit so unendlich leid«, wimmere ich und würde am liebsten meinen Mantel über ihm ausbreiten, damit er nicht friert. Aber wenn ich das tue, komme ich keine fünf Meter mehr weit. »Ich verspreche dir, ich hole Hilfe! Egal woher!« Ein letztes Mal noch sehe ich ihn an, meinen Freund, der nur um meiner Willen hier verletzt liegt. Hätte er mir nicht vertraut und wäre nicht so nahe an unser Haus gekommen, dann ginge es ihm jetzt noch gut. »Bis bald«, flüstere ich und laufe los. 
 
   


  
 

 Das Versprechen 
 
      
 
      
 
    Ich laufe gefühlte tausend Meter in die Richtung, die David mir genannt hat. Aber außer mehr Bäumen, mehr Schnee und Kälte, finde ich nichts. 
 
    Hier ist kein Haus und kein Freund meines Bären. Keine Hilfe. Kein Mensch! Meine Glieder sind so durchgefroren, dass es mir fast die Sinne raubt, und als der Sturm nochmal an Stärke zunimmt, beschließe ich, Davids Bitte außer Acht zu lassen. Wenn ich sterbe, überlebt auch er nicht. 
 
    So schnell ich es noch zustande bringe, laufe ich zurück. Halte Ausschau nach David, um noch einmal nach ihm zu sehen. Um eine Orientierung zu bekommen. Doch ein Baum sieht aus wie der nächste. Die Flocken tauchen alles in ein malerisches Weiß und ich befürchte, hier nie wieder herauszufinden. 
 
    »David, David …«, murmle ich, während ich einen kraftlosen Schritt nach dem nächsten tue. Meine Augen brennen vom eisigen Schnee, der hineinweht, und dann stolpere ich das erste Mal über einen Baumstumpf. 
 
    Nur mit Mühe hieve ich mich wieder hoch und ziehe von Baum zu Baum weiter. Ein Meter nach dem anderen, jeder Baum ohne David. Jeder Quadratzentimeter ohne einen Hinweis auf den Weg zurück. 
 
    Die nächste Wurzel, die ich übersehe, hält mich am Boden und während mein Körper auf der weichen, kalten Bodendecke liegt, sehe ich in den Himmel und folge mit meinen Augen den Flocken die auf mich niederrieseln. Flocke um Flocke, Kälte um Kälte. Einsam und verloren. 
 
    »Davin«, flüstern meine Lippen plötzlich wie von selbst. »Bitte, Davin! Finde mich! Rette mich und meinen Freund den Bären.« Davin ist der Einzige, der uns jetzt noch helfen kann. 
 
      
 
    Als ich aufwache, fange ich gleich an zu schreien. Meine Füße und Finger schmerzen so stark, dass ich keine andere Wahl habe, als meinem Schmerz mit meiner Stimme Ausdruck zu verleihen. 
 
    Eine Tür wird hektisch aufgerissen und ich spüre neben dem Schmerz meiner Finger, eine andere Hand in meiner. 
 
    »Schnee! Alles wird gut! Du bist in Sicherheit!« 
 
    »Amber?«, meine Stimme klingt fremd und ich erfasse nur allmählich, dass ich zu Hause bin. Zurück in meinem Bett. »David!«, rufe ich und reiße die Augen auf. »Wo ist David?« Amber hockt auf meiner Bettkante und reibt meine Finger, während der Rest meines Körpers in dicke Decken gehüllt ist. 
 
    »Du meinst Sir Ithron, Davin! Er und Ben haben dich gefunden, halb erfroren, mitten im Wald. Wäre Davin nicht gewesen, dann wärst du jetzt tot, Schnee!« 
 
    Davin hat mich gefunden? Mit Ben zusammen? Wie konnten sie mich finden, und was ist mit David? »Aber der Bär! Er ist verletzt!« Ich möchte aufspringen, doch Amber drückt mich zurück in die Kissen und ich habe auch nicht genug Kraft, um mich gegen sie zu wehren. 
 
    »Sir Ithron dachte, dass du in Gefahr seist! Nur deshalb hat er den Pfeil geschossen. Er wusste ja nicht, dass wir den Bären kennen!« Fast hört es sich an, als ob Amber Davin verteidigen wolle. 
 
    »Wo ist er jetzt?«, frage ich harsch und ernte dafür einen fragenden Blick. 
 
    »Der Bär? Ich weiß es nicht, Schnee.« 
 
    »Nicht David. Ich will mit Davin sprechen. Sofort!« Augenblicklich tut mir mein Ton leid. Amber hat ja nichts getan. 
 
    »Er sitzt unten bei Rot und deiner Mutter«, sagt Amber, ohne auf mein unmögliches Auftreten einzugehen. 
 
    »Dann bitte, schick ihn hoch!« 
 
    »Hierher? In dein Schlafzimmer?« 
 
    »Bitte, Amber. Es ist wichtig.« Sie steht auf und als ihre Haut die meine verlässt, ist das schmerzhafte Kribbeln bereits etwas weniger geworden. »Amber!« 
 
    »Ja?« 
 
    »Er soll alleine kommen!«, sage ich leise. »Also, vielleicht kannst du es ihm so sagen, dass die anderen es nicht hören.« Beinahe beschämt senke ich den Blick zu meinen Händen. 
 
    Als sie mein Zimmer verlässt, setze ich mich auf und kämme mir das Haar mit den Fingern durch. Wobei auch das nicht viel nutzen wird, so wie ich wahrscheinlich aussehe. Meine Gedanken fliegen wieder zu David und es bricht mir fast das Herz, wenn ich daran denke, mit welchen Schmerzen und wie hilflos er draußen im Wald liegt. 
 
    Ich habe ihm versprochen, niemandem von ihm zu erzählen, habe ihm mein Wort gegeben. Aber ich konnte seinen Freund nicht finden und Davin hat etwas gutzumachen! 
 
    Es klopft sachte an meine Tür und ich höre Davins Stimme sanft rufen. »Schnee?« 
 
    »Komm’ herein, Sir Ithron.« Als er sich in mein Zimmer schiebt, liegt ein besorgter Ausdruck auf seinem Gesicht. Und obwohl ich ihm in dem Moment, als er David den Pfeil in die Brust gejagt hat, am liebsten selbst verletzt hätte, spüre ich eine gewisse Erleichterung, als er sich vor meinem Bett aufstellt. 
 
    »Es tut mir leid«, sagt er und es klingt aufrichtig. »Ich dachte, der Bär wolle dir etwas tun!« 
 
    »Aber das hat er nicht! Du hast ihm etwas getan!« Für einen Augenblick denke ich, etwas in seinen Augen lodern zu sehen, doch dann ist es wieder vorbei. 
 
    »Kannst du mir das verzeihen?«, fragt er, ergreift meine rechte Hand und hockt sich vor mein Bett. 
 
    »Nur, wenn du mir etwas versprichst«, fordere ich und versuche die Nervosität, weil er so nah ist und mich berührt, auszublenden. 
 
    »Alles!«, sagt er deutlich zu schnell. Es beweist mir nämlich, dass er tatsächlich etwas für mich empfindet. 
 
    »Mein Freund der Bär liegt verletzt im Wald«, beginne ich, »schon seit …« Ich weiß nicht mal, wie lange das her ist. »Wann hast du mich gefunden?« 
 
    »Vor etwa fünf Stunden«, antwortet Davin. 
 
    »Zieh’ bitte die Vorhänge auf!« 
 
    »Es ist bereits dunkel, Schnee!« 
 
    Ich habe es befürchtet. Wie soll ich jetzt David finden? »Stürmt es noch?«, will ich wissen. 
 
    »Nein, vor drei Stunden hat es aufgehört. Die Temperaturen liegen aber noch um den Gefrierpunkt. Weshalb willst du das wissen?« 
 
    »David liegt noch verletzt dort draußen! Wir müssen ihn finden!« 
 
    »Der Bär?«, fragt Davin erstaunt. 
 
    »Der Bär, den du verletzt hast!« 
 
    Sein Blick senkt sich zu Boden und seine Finger streicheln über meine Haut. »Ich will versuchen, es wieder gutzumachen. Aber du, meine liebste Schnee, wirst dieses Bett erst dann wieder verlassen, wenn du mir versprochen hast, meine Frau zu werden!« 
 
    Ich soll was? »Was?«, stottere ich. 
 
    Er lächelt und mir wird für meine Umstände, deutlich zu schnell warm. »Versprich mir, dass du meine Frau wirst, Schneeweißchen, und ich verspreche dir im Gegenzug, gleich loszuziehen, um deinen Bären zu finden!« Er springt auf und es scheint sein vollkommener Ernst zu sein. »Ich liebe dich, Schnee und würde alles, worum du mich bittest, für dich tun!« 
 
    Er liebt mich? 
 
    Ich kann gar nicht richtig nachdenken, so schnell beugt Davin sich vor und ich spüre seine warmen, fordernden Lippen auf meinen. Es ist ein Gefühl, wie ich es nie zuvor erlebt habe. Warm, weich, einnehmend und es verlangt nach mehr, doch schon löst Davin sich wieder von mir. 
 
    »Willst du meine Frau werden, Schneeweißchen?«, fragt er, wirft sich auf die Knie und zieht einen seiner Siegelringe mit einem schwarzen Stein vom Finger. 
 
    Noch ehe ich antworten kann, schiebt er ihn mir auf den Ringfinger. »Sag’ ja, Schnee! Dieser Ring ist nur symbolisch bis du tatsächlich meine Frau wirst!« 
 
    Ich bin sprachlos. Nicht fähig zu antworten. Geschweige denn zu denken. 
 
    »Ich werde nicht noch einmal fragen, du starrköpfiges Ding«, sagt er mit einem verführerischen Grinsen im Gesicht. 
 
    »Geh und finde meinen Bären, Davin Ithron! Wenn du ihn rettest, verspreche ich dir, gleich am nächsten Tag, deine Frau zu werden! 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Ich kann von Glück reden, das der Sturm sich gelegt hat. 
 
    Wobei ich aber nicht von Glück reden kann, ist, dass Jaz, meine und Veits Hütte wahrscheinlich nicht gefunden hat. 
 
    Stunden sind vergangen, seit sie völlig verfroren in die Richtung gegangen ist, in die ich sie geschickt habe und ich frage mich, ob sie genauso wie ich, hier irgendwo im Wald liegt. Vielleicht schon tot. 
 
    Mir war nicht bewusst, dass der Schneeweißchen und Rosenrotwald überhaupt so groß ist. Aber in den letzten Stunden war mir so oder so kaum etwas bewusst. Der Schmerz, den Davins Pfeil in meinem Bärenkörper hinterlassen hatte, konnte unmöglich von einem normalen Pfeil herrühren. Ich bin mir sogar sicher, dass die Spitze vergiftet war. Erst nachdem Jazmin ihn entfernt und die offene Stelle mit der Rinde versorgt hatte, war es einigermaßen erträglich gewesen. 
 
    Vor etwa einer Stunde war ich aus meinem Schutzreflexschlaf aufgewacht. Meine Wunde hat dank der Rinde aufgehört zu bluten, nur meine Kräfte, die sind noch völlig ausgezehrt. Von meinen magischen Kräften nicht zu sprechen, denn es ist mir nicht möglich, mich in meine wahre Menschengestalt zurückzuverwandeln. 
 
    Mein Kopf sagt mir, dass wenn ich den Siegelring anbehalten hätte, es kein Problem gewesen wäre. Aber so, völlig entkräftet und ohne Ring, bleibe ich genauso lange hier liegen, bis mich entweder ein Jäger findet und mir den Gnadenschuss gibt oder Veit mich sucht! Denn bevor ich wieder in der Lage bin, mich mit diesem Körper aufzurichten, bin ich am Ende doch eher erfroren. 
 
    Ein Wunder, dass ich überhaupt schon seit Stunden hier im Schnee liegen kann, auch wenn ich außer der Wunde nicht mehr viel spüre. Wenn ich ganz großes Pech habe, ist es zum Schluss vielleicht noch Davin, der mich hier so vorfindet. Vielleicht wäre es klüger gewesen, nicht so überhastet aufzubrechen, nachdem ich die beiden durch die Kugel im Stall gesehen hatte. Doch das, was ich in Jazmins und auch Davins Gesicht erkannt hatte, ließ mich nicht zögern. 
 
    In seinen Augen! Da vor allem habe ich es gesehen. Diese Liebe, die er für Jazmin empfindet. Und obwohl es mich eigentlich freuen sollte, dass mein Bruder überhaupt zu solch einem Gefühl fähig ist, hat es mich mehr verletzt, als der Pfeil, den er mir in die Brust schoss. 
 
    Du hast auch ihre Zuneigung erkannt, flüstert mein Innerstes mir zu und augenblicklich schmerzt nicht nur mehr meine Wunde. 
 
    Schneeweißchen empfindet etwas für ihn, nicht Jazmin, versuche ich mir einzureden. Doch ich erinnere mich zu genau, dass es beim Rotkäppchenmärchen annähernd auch schon so war. Dieser Schock bei ihr, als sie verstanden hatte, dass Davin sie nur benutzt, für seine Zwecke missbraucht hatte. Dass ihr Freund Davin, ihr so etwas antun konnte, das hatte ihr schwer zugesetzt. 
 
    Ich versuche, mich zu drehen, lasse es aufgrund der Schmerzen aber gleich wieder sein. Wenn ich hier nicht wegkomme, werde ich genau hier sterben. Ob danach mein eigentlicher Körper hier liegen wird, oder der Kadaver des Bären, das weiß ich nicht. 
 
    So, wie ich nichts mehr weiß. 
 
    Außer, dass Jazmin die Frau ist, die ich liebe. Und ich bin mir sicher, dass auch sie mich liebt. Aber nicht solange der Märchenfluch auf ihr lastet. In dieser Zeit kann ich mir bei rein gar nichts sicher sein. 
 
    »Willst du da eigentlich noch länger faul rumliegen oder muss ich wieder alles alleine machen?« Veit tritt in mein Sichtfeld und ich glaube, ich war niemals dankbarer, ihn zu sehen, als in diesem Moment. 
 
    »Na komm, alter Freund! Ich habe dir was Feines mitgebracht«, sagt er grinsend, beugt sich zu mir herab und begutachtet die Rinde, die auf meiner Wunde liegt. »Nicht fachmännisch, aber immerhin! Doch ich muss schon sagen, für einen Zauberkönig kackst du zurzeit echt ab!« Wieder lacht er und drückt mir etwas in die Pranke. 
 
    »Bist du fertig mit deinen Scherzen?« 
 
    »Kommt drauf an«, murmelt er und langt mit seiner Hand hinter mein Ohr. »Lass mich dich einmal kraulen, bevor du dich verwandelst! Das wollte ich schon immer mal tun!« 
 
    Während er mir lachend das Fell schrubbt, versuche ich erneut den Wandlungsspruch, denn Veit hat mir meinen Siegelring mitgebracht. 
 
   


  
 

 Nervös 
 
      
 
      
 
    Ich bin so nervös, dass ich mich nicht aus meinem Bett traue, und jeden Moment damit rechne, dass Rot in mein Zimmer gestürmt kommt und mich lyncht. 
 
    Und außerdem bin ich nervös, weil ich nicht weiß, ob Davin sich den Weg genau eingeprägt hat, den ich ihm vorgegeben habe, um meinen verletzten Bären zu finden. Soweit ich mir den Weg überhaupt richtig eingeprägt habe, wegen des Schneesturms. Ich kann nur hoffen, dass David durchhält, bis Davin bei ihm ist. Er wird ihm helfen! Er hat es mir versprochen. 
 
    Und natürlich gibt es noch etwas, weswegen ich nervös bin. Und ich bin mir noch nicht sicher, ob Davids Sicherheit mich mehr um den Verstand bringt oder eben diese dritte Nervosität. 
 
    Davin will mich heiraten! Ich habe ihm versprochen, ihn zu heiraten, wenn er meinem Bären hilft. Du hast es versprochen, murmelt mein Gewissen mir zu. Ich kann also überhaupt nichts dafür, sollten Rot oder Mutter mir Vorwürfe machen! Davin verlangt es so! Und du wünschst es dir, flüstert mein inneres Ich und sofort wird mir wieder deutlich zu warm unter der Vielzahl von Decken. 
 
    Als ich Schritte die Treppe hinaufkommen höre, stelle ich mich schlafend. Wenn es schon Ärger gibt, dann kann Davin ihn mit mir zusammen ausbaden! Schließlich war das alles seine Idee! 
 
    »Scheeweißchen?«, höre ich Mutter leise sagen, die daraufhin zaghaft zu meinem Bett kommt. »Sie schläft«, murmelt sie zu sich selbst und verlässt mich wieder. Erst fünf Minuten später traue ich mich, die Augen aufzuschlagen. 
 
    Ich greife nach Großvater Georges Buch, das auf dem Nachttisch liegt, doch die Buchstaben verschwimmen vor meinen Augen. Meine Gedanken drehen sich stetig um die drei Themen, die mich nervös machen, und ich weiß einfach bei keinem, wie ich damit umgehen soll. Davin ist bestimmt schon seit zwei Stunden fort und wenn er nicht bald zurückkommt, befürchte ich, dass auch ihn ein neuer Sturm überrascht hat. Ich weiß nicht mal, ob es wieder schneit, da meine Vorhänge weiterhin zugezogen sind. 
 
    »Schnee?«, flüstert Ben und ich erschrecke mich fürchterlich, da ich die Tür nicht aufgehen habe hören. 
 
    »Schließ’ schnell die Tür«, bitte ich ihn und richte mich etwas auf. 
 
    »Geht es dir besser? Ich habe mir solche Sorgen gemacht!« 
 
    »Es geht«, antworte ich, während er genau dort stehen bleibt, wo er ist. »Du kannst gerne näher kommen. Erzähl’ mir, was unten los ist!« 
 
    Er tritt bis an mein Bett heran, bleibt aber stehen, anstatt sich zu mir zu setzen. »Was sollte los sein? Wir alle sind froh, dass wir dich im Wald finden konnten. Warum nur bist du so weit hineingelaufen?«, fragt er vorwurfsvoll. 
 
    »Ich habe David gesucht!«, verteidige ich mich. 
 
    »So ein Unsinn! Ein solcher Bär kann für sich alleine sorgen!« 
 
    »Aber er war verletzt, Ben! Durch Davins Pfeil!« 
 
    »Als ob so ein Pfeilchen einem Schwarzbären etwas anhaben könnte!« 
 
    Ich weiß nicht, was Davin den anderen erzählt hat, ob er überhaupt etwas von seinen, unseren Plänen gesagt hat, aber ich halte lieber vorerst den Mund. »Ist Davin denn da?« 
 
    »Nein, er ist vor ein paar Stunden fort. Hatte was zu erledigen«, berichtet mir Ben. »Rot ist schon ganz nervös, da er eigentlich zurückkommen wollte und nun ist es schon so spät.« 
 
    Nicht nur Rot ist nervös, würde ich gerne sagen, behalte es aber für mich. »Er kommt bestimmt bald«, sage ich stattdessen und deute hinüber zu meinem Hausmantel. »Würdest du mir den bringen, Ben? Und wie geht es den Kitzen? Schneit es wieder?« 
 
    Sein Blick fliegt zum Hausmantel und wieder zu mir. »Du hast ja ganz schön viele Fragen, für eine fast Erfrorene. Also erstens: Nein, es schneit nicht mehr und die Temperaturen sind selbst jetzt in der Dunkelheit etwas angestiegen. Was zweitens bedeutet, dass es den Kitzen und der Alten gutgeht. Und was drittens betrifft, du willst nicht ernsthaft aufstehen?« 
 
    »Ben, bitte! Ich müsste mal aufs Örtchen, wenn du verstehst!« 
 
    Sofort hechtet er zur Tür hinüber. »Dann hole ich deine Mutter oder Amber!« 
 
    »Nein!«, rufe ich schnell. »Bitte nicht! Sie sollen denken, dass ich noch schlafe.« 
 
    »Weshalb?«, fragt er irritiert. 
 
    »Ich möchte einfach noch ein wenig meine Ruhe haben. Verstehst du das, Ben?« Ich lächle ihn vage an. 
 
    »Aber in meiner Gegenwart möchtest du wach sein?« Seine Wangen nehmen eine dezente Röte an. 
 
    »Sieht ganz so aus.« Etwas schäme ich mich. Denn falsche Hoffnungen will ich ihm nicht machen. Aber ich muss wirklich dringend auf den Topf und bevor Davin nicht zurück ist, spreche ich mit niemand anderem. 
 
    »Wenn das so ist«, sagt Ben geschmeichelt und ich muss tatsächlich grinsen, weil ich doch eigentlich nur für kleine Mädchen muss. Als er mir den Hausmantel aufs Bett gelegt hat und mir hilft, meine teilweise noch instabilen Beine, auf dem Boden abzusetzen, räuspert er sich. »Ich warte dann mal draußen.« 
 
    »Danke, Ben.« 
 
    »Wenn‘s das nur ist«, sagt er und huscht durch die Tür. 
 
   


  
 

 Davin 
 
      
 
      
 
    Während ich im dunklen Turm alles für Jazmins Ankunft vorbereite, springt das Rumpelstilzchen vor meinen Füßen herum. 
 
    »Ich habe Euch doch gleich gesagt, dass Ihr Eure Königin bekommen werdet!« Dieser alte verrückte Kerl hatte tatsächlich recht! 
 
    Ich bin sogar soweit, dass ich sie jetzt bei ihrem richtigen Namen nenne. Zumindest gedanklich. So sicher bin ich mir, dass sie in schon kurzer Zeit mein sein wird! Und ich komme nicht umhin mir einzugestehen, selten ein solches Gefühl in meiner Brust gespürt zu haben. Genaugenommen noch nie! Aber es fühlt sich gut an! 
 
    »Und was ist jetzt mit Eurem Bruder?«, fragt der Zwerg. 
 
    »Ich bin mir sicher, dass er der Bär ist, den ich angeschossen habe!«, sage ich, während ich die Vorhänge im unteren Schlafraum aufziehe. 
 
    »Ihr seid Euch sicher oder Ihr wisst es genau?« 
 
    »Ich konnte keine Magie spüren. Aber er war es!«, sage ich beharrlich. »Was interessiert dich das überhaupt?«, fahre ich ihn an. »Und was willst du hier?« 
 
    »Sichergehen, das alles seinen Abschluss findet und Nickolas nicht wieder dazwischenfunkt! Bei Mutter Gothel sind die beiden jedenfalls nicht mehr.« 
 
    »Es kann nur Nickolas gewesen sein. Jeder andere Bär hätte Jazmin die Kehle aufgerissen!« 
 
    »Jazmin, ja?« 
 
    »So lautet ihr Name, du Narr!« 
 
    »Ich dachte, sie sei das Menschending«, sagt er abfällig. 
 
    »Sie ist ein Menschending und ihr Name ist Jazmin.« Langsam habe ich genug. »Du tauchst aber jetzt nicht täglich hier auf?« Ich mache einen Schritt auf ihn zu, »denn wenn doch, und ich erst mit Jazmins Hilfe meine Macht zurückhabe, solltest du Abstand wahren!« 
 
    Rumpelstilzchen kichert, wirkt aber völlig unbeeindruckt. »Kümmert Ihr Euch um die Heirat und den Nachwuchs und lasst mich dann und wann nach den Fortschritten sehen.« 
 
    Nach den Fortschritten sehen, was denkt dieser Gnom sich überhaupt? »Ich muss jetzt los! Zauberst du mich hinüber?« 
 
    »Natürlich, mein König«, er wirft einen Blick auf meine Stiefel, die ziemlich mitgenommen aussehen. Die zum ersten Mal, seit ich existiere, mitgenommen aussehen. 
 
    »In den letzten Tagen musste ich weite Strecken zu Fuß hinter mich bringen!« 
 
    »Deshalb helfe ich Euch ja. Eine Frage noch, König Davin! Was passiert, wenn das Menschending aus dem jetzigen Fluch erwacht? Wird sie nicht wieder in ein neues Märchen gezogen werden?« 
 
    Mir gefällt diese Frage nicht. Viel zu oft habe ich in den letzten Stunden selbst darüber nachgedacht. »Wenn ich sie noch innerhalb dieses Märchens heirate, vielleicht endet ihr Fluch dann.« 
 
    »Das ist aber Wunschdenken, mein König.« 
 
    »Hast du eine bessere Idee?«, knurre ich. 
 
    »Eine wesentlich bessere! Dazu solltet Ihr sie so schnell wie nur möglich hierherbringen.« 
 
    »Und dann?« 
 
    »Führe ich einen kleinen Zauber aus, der den Fluch zumindest für eine gewisse Zeit von ihr fernhält. Eine mächtige Hexe benötigt Ihr trotzdem, damit Ihr den Zauber bei dem Menschending auf Dauer brechen könnt.« 
 
    Dass dieser Gnom zurzeit mehr Kräfte besitzt, als ich, ärgert mich fürchterlich! Vielleicht hat er sogar generell mehr Magie in sich wohnen, als ich es habe. »Und du könntest das nicht schaffen? Den Fluch bei ihr zu brechen?« 
 
    Wieder kichert er. »Nein, mein König. Das leider nicht. Vielleicht, wenn Ihr mir Eurer erstes Kind übergeben habt, aber bis dahin könnte es zu spät sein!« 
 
    »Bring mich jetzt zurück!«, fordere ich. Jazmin erwartet mich sicher schon. Sie denkt, dass ich den Bären im Wald suchen und zu einem Heiler bringen würde. 
 
    »Euer Wunsch ist mir Befehl«, sagt Rumpelstilzchen mit einem durchtriebenen Lächeln im Gesicht und auf der Stelle löse ich mich auf. 
 
   


  
 

 Entführt 
 
      
 
      
 
    Als ich Davins Stimme unten in der Küche höre, atme ich erleichtert aus! 
 
    Gleich bekomme ich Nachricht, ob er David finden und ihm helfen konnte. Und wenn er es konnte … wird bestimmt danach die Hochzeitsbombe platzen. 
 
    Ein bisschen muss ich grinsen, wenn ich dabei an Mutters und Rots Gesicht denke, und an Davin. Seine aufreizende, beeindruckende Gestalt. 
 
    Schnee!, schelte ich mich selbst. Es ist nicht lustig, sich am Leid meiner Schwester zu ergötzen. In der Sache mit Davin, sieht das schon anders aus! 
 
    Aber egal, was passiert, jetzt möchte ich wissen, ob es meinem Bären gut geht! Bisher hatte ich Glück, außer Ben, war niemand mehr in meine Stube gekommen, doch als ich wieder Schritte die Treppe hinaufeilen höre, ziehe ich mir vorsorglich die Decke über den Kopf. 
 
    »Schnee?« Es ist Davin. 
 
    Sofort richte ich mich auf. »Hast du ihn finden können? Wie geht es ihm? Wird er wieder gesund?« 
 
    Davin lächelt und kommt zu meinem Bett herüber, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hat. Meine Augen verfolgen jede seiner Bewegungen. Als er bei mir ankommt, und sich auf der Kante niederlässt. 
 
    »Erinnerst du dich, was du mir im Gegenzug versprochen hast, Schnee?« 
 
    Ich nicke langsam. Ich weiß genau, was ich versprochen habe. 
 
    »Wenn es dem Tier also gut geht, wirst du schon morgen meine Frau?« Es klingt zwar wie eine Frage, aber in mir macht sich das Gefühl breit, als ob ich gar keine andere Wahl hätte. Wieder lächelt Davin und seine Augen funkeln wie Rohdiamanten. Nervös spiele ich mit dem Siegelring an meinem Finger, den er mir gegeben hat. 
 
    »Wenn du dein Versprechen eingehalten hast, dann halte ich meines«, sage ich leise. 
 
    Sein Lächeln wird so breit, dass ich nicht anders kann, als ihm schüchtern mein eigenes Lächeln zu schenken. 
 
    »Dem Bären geht es gut, Schnee! Ich habe ihn genau dort gefunden, wo du es gesagt hast.« 
 
    »Und?«, frage ich hastig. 
 
    »Er wollte gerade in den Wald verschwinden, als ich kam.« 
 
    »Und was bedeutet das?« 
 
    Davin lächelt noch immer. »Dass es ihm gut geht! Ich habe ihm erklärt, warum ich geschossen habe und dass es mir sehr leidtut! Dass ich nur Angst um dein Wohlergehen hatte.« 
 
    »Und was hat David gesagt?« 
 
    Davins Gesicht wirkt kurz verärgert, wobei ich mir nicht vorstellen könnte, weshalb, aber dann spricht er sofort weiter. »Dass ich dich grüßen soll und du dir keine Sorgen machen musst! Die Blutung war gestoppt, Schnee, und er hat versprochen in den nächsten Tagen wieder vorbeizukommen.« 
 
    Irgendetwas an dieser Geschichte stört mich, ich weiß nur nicht, was es ist. 
 
    »Nun sieh’ mich nicht so an!«, sagt er leise und legt seine Hand auf meinen nackten Arm. »Er hat meine Entschuldigung angenommen und ist ziemlich gesund in den Wald hineingelaufen. Mehr konnte ich nicht tun.« 
 
    Er hat recht. Mitten in der Nacht ist er auf mein Bitten hin in den Wald, um einen verletzten Bären zu suchen, der ihm auch etwas hätte antun können, nachdem er ihm zuvor den Pfeil in die Brust gejagt hatte. »Danke«, sage ich fast genauso leise wie Davin selbst. »Jetzt, wo ich weiß, dass es ihm gut geht, geht es auch mir besser.« 
 
    »Dann bleibt es dabei?« Seine Augen fahren zu mir auf und in meinem Bauch kribbelt es leicht. »Du wirst meine Frau? Gleich morgen?« 
 
    »Wenn du es Rot und Mutter beibringst, dann ja!«, antworte ich und seine Hand wandert zu meiner hinunter. 
 
    »Das ist das Leichteste«, feixt er und kommt mit seinem Gesicht so nahe, dass mir der Schweiß ausbricht. »Du wirst erstaunt sein, was du mit mir an deiner Seite alles erlebst!« 
 
    Das glaube ich ihm unbesehen und als seine Lippen sich auf meine senken, halte ich es unter der Decke nicht mehr aus. »Mir ist heiß«, rufe ich und krabble neben ihm aus dem Bett. 
 
    »Das klingt erstmal gut«, sagt er mit einem verschlagenen Grinsen. 
 
    »Wir sollten die anderen darüber informieren!« Ich fühle mich nicht wohl dabei, Davin hier in meiner Stube zu küssen, wenn Rot unten sitzt und denkt, dass sie seine Frau wird. 
 
    »Du meinst, dass ich die anderen darüber informieren soll?« Wieder grinst er, als ich mir den Hausmantel überziehe und verlegen nicke. 
 
    »Dann komm, meine Schnee! Ich rede und beschütze dich. Auf ewig!« 
 
      
 
    Alle, wirklich alle!, waren außer sich, als Davin ihnen unsere Pläne eben unterbreitet hat. Rot ist sofort aus der Küche hinaus auf den Hof gestürmt, Mutter war wie versteinert und Ben und Amber bekamen kaum mehr ihre Münder zu. Nur Großvater, der war entspannt. 
 
    »Ich wünsche euch alles Glück der Welt«, hatte er gesagt und sich dann von Ben in seine Stube führen lassen. 
 
    Auch Amber war recht schnell verschwunden und als Davin mir und Mutter eröffnete, dass er in der Stadt noch einige Erledigungen hätte, sitzen wir nun alleine hier, während draußen gerade die Sonne aufgeht. 
 
    »Wieso, Schneeweißchen?« Mutter sieht mich nicht an. Ihre Stimme klingt gebrochen. 
 
    »Ich habe mir das nicht ausgesucht, Mutter. Wir mögen uns einfach!« Ich kann nur hoffen, dass sie und Rot mir verzeihen. 
 
    »Ich mag den Stallburschen auch, deshalb heirate ich ihn noch lange nicht!«, ruft sie jetzt streng. 
 
    »Mutter! Bitte! Zwischen Davin und Rot ist nichts passiert! Oder meinst du, wir wollen sie vorsätzlich verletzten?« 
 
    »Es ist egal, was ich denke«, sagt sie und ihr Blick geht zur Tür, aus der Rot eben hinausgelaufen ist. »Was deine Schwester denkt, darum solltest du dich kümmern!« 
 
    »Ich spreche mit ihr«, sage ich und stehe auf. »Jetzt sofort.« 
 
    »Das ist das Mindeste, was du tun kannst!« 
 
    Warum gönnt Mutter mir nicht auch mal etwas Glück? Die beiden können doch nicht einfach davon ausgehen, dass wenn Rot sich in den Kopf setzt, jemanden zu heiraten, der das dann automatisch auch will! 
 
    »Zieh’ dir wenigst etwas Ordentliches an!« 
 
    »Sie ist im Stall, das geht schon so«, antworte ich zerknirscht und trete hinaus. Nebel wabert um unser Haus und der Stall ist kaum zu erkennen. Aber ich bin mir sicher, dass sie dort ist. Sie hasst die Arbeit und den Geruch dort, schon immer. Aber wenn sie Sorgen hat, ist dieser Stall ihre Anlaufstelle. 
 
    »Rosenrot?«, frage ich zaghaft, als ich eintrete, doch es ist nur die Ziege, die mich ansieht. »Rot?« Kurz gehe ich zu den Kitzen und der Alten, gebe ihnen etwas zu fressen und sehe mich dann um. »Bitte, Rot! Sprich mit mir!« 
 
    Plötzlich steht sie hinter mir. Wie aus dem Nichts. »Lass’ uns spazieren gehen.« 
 
    »Ist gut«, antworte ich. »Ich ziehe mir nur etwas über!« Ich will schon ins Haus laufen, als sie mich am Arm zurückhält. 
 
    »Jetzt oder gar nicht!«, raunzt sie und ich nicke. Ihre Miene sieht völlig anders aus, als ich sie jemals zuvor gesehen habe. 
 
    »Dann lass’ uns ein kleines Stück gehen.« 
 
    Sie nimmt die hintere Tür, die, die sofort auf die Felder führt und von dort aus in den Wald, den man aufgrund des Nebels gerade nicht erkennt. Eigentlich habe ich keine Lust, schon wieder in den Wald zu marschieren. Vor allem in meinem Aufzug, und mir ist jetzt bereits wieder eiskalt. 
 
    »Willst du jetzt oder nicht?«, ruft sie mir über die Schulter zu und ich laufe ihr nach. 
 
    Erst als der Nebel uns verschluckt hat, hole ich sie ein. »Es tut mir so leid, Rot! Es ist nicht mit Absicht geschehen!« 
 
    »Lass’ uns noch ein Stück gehen«, sagt sie und klingt plötzlich entspannter. »Ich brauche Luft zum Atmen.« 
 
    Ich glaube, bei allen Differenzen, die wir in unserem bisherigen Leben hatten, ist das hier die größte Probe! Und doch bin ich der festen Überzeugung, dass ihre Liebe zu Davin nicht so stark sein kann, dass sie mir niemals vergibt! Nicht einmal hat Davin ihr den Hof gemacht. Er war nur immer sehr freundlich zu ihr. Bei mir sah das ganz anders aus. Selbst, wenn Mutter und Rot dabei waren. Jeder Blinde hätte erkennen müssen, dass er mir mehr zugetan ist. 
 
    »Können wir umkehren?«, frage ich meine Schwester, nachdem wir mit Sicherheit schon zwanzig Minuten mehr oder weniger blind im Wald herumlaufen. »Mir ist wirklich kalt!« Zwar ist es nichts im Vergleich zu den Minustemperaturen, als ich mit David hier war, aber in meinem dünnen Hausmantel und den Pantoffeln, die vom Nebel schon feucht sind, kann ich mir besseres vorstellen. 
 
    »Was denkst du, wie kalt es in mir drin ist, Schnee?«, sagt sie hart und ich verstumme. 
 
    Das muss ich jetzt wohl aushalten. Ewig kann sie ja nicht weiterlaufen. Ich weiß schon jetzt nicht mehr, wo wir uns befinden. Und dann, als ob sie meine Gedanken gelesen hätte, hält sie endlich an. 
 
    »Hier«, sagt sie und als ich direkt neben sie trete, sehe ich einen umgefallenen Baum vor unseren Füßen. »Setz’ dich«, weist sie mich an und ich gehorche, während sie vor mir auf und ab läuft. 
 
    »Weißt du, bei Davin hatte ich wirklich ein gutes Gefühl!« 
 
    Ich auch, denke ich. 
 
    »Ich war mir sicher, dass er der Mann ist, den ich heiraten werde.« 
 
    »Rot! Hör’ mich doch auch mal an! Es war keine Absicht …« 
 
    »Ich rede jetzt!«, keift sie und geht nun weitere Kreise. Auch seitlich von mir. Fast sehe ich sie nicht mehr, so weit tritt sie hinter mich. »Wenn du nicht gewesen wärst, meine eigene Schwester! Dann wäre ich ab morgen Frau Ithron!« 
 
    »Können wir nicht vernünftig reden?«, frage ich und reibe meine Hände, die vor Kälte beinahe schon wieder taub werden. 
 
    »Oh, ich rede vernünftig! Die Frage ist nur, ob du mir vernünftig zuhörst!« 
 
    »Jetzt lass’ doch endlich mit dir reden«, versuche ich es erneut und höre sie unerwartet dicht hinter mir. 
 
    »Weißt du was, Schnee«, flüstert sie in mein Ohr und mir wird etwas kälter. »ich habe keine Lust mehr zu reden!« 
 
    Als Nächstes spüre ich einen starken Schlag auf meinen Kopf und sacke zusammen. »Rot«, rufe ich entsetzt und sehe dann ihr Gesicht über mir und den dicken Ast, der erneut auf meinen Kopf zurast. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Wo ist sie?« Ich habe nur kurz geduscht, nachdem der Ring in meiner geschwächten Verfassung dazu beigetragen hat, mich in meine normale Gestalt zurückzuverwandeln, und jetzt? Sehe ich Jaz nicht mehr. 
 
    Was ich aber gesehen habe, jagt mir einen kalten Schauder über den Rücken! 
 
    Davin hat sie von vorn bis hinten belogen und nun will er sie auch noch heiraten! Und was hat Jazmin getan? Zugestimmt. 
 
    Ich versuche, mir immer wieder einzureden, dass es ja nicht Jazmin ist, sondern Schneeweißchen. Dass sie gar nicht weiß, dass es mich gibt. Und trotzdem tut es verdammt weh! 
 
    Aber das Allerschlimmste ist, dass ich in der Sichtkugel gesehen habe, dass ihre Schwester Rot sie danach in den tiefsten Wald geführt hat und sie dann mit einem abgebrochenen Stamm bewusstlos schlug. Wie konnte sie das bloß tun? 
 
    »Diese Wälder werden langsam allen zum Verhängnis«, sagt Veit und zieht sich bereits die Jacke über. »Letztes Mal und davor das Mal, ist es nicht gut ausgegangen!« 
 
    Wütend schlage ich beinahe die Sichtkugel vom Tisch, kann mich aber gerade noch beherrschen, es nicht zu tun und nehme stattdessen meinen Teller, von dem ich eben noch gegessen habe. »Ich sehe sie nicht mehr! Das letzte, das die Kugel mir zeigt, ist Rots Schlag. Ich verstehe das nicht!« 
 
    »So oder so, wir müssen wieder auf die Suche gehen.« 
 
    Ich knurre und greife ebenfalls nach meinem Mantel. »Am liebsten würde ich Davin so verfluchen, wie er es mit mir getan hat!« 
 
    »Dann wärst du nicht besser als er«, bemerkt Veit, als wir hinaus in den Wald treten, der nah bei Jazmins Haus liegt. 
 
    »Das weiß ich selbst«, murre ich. Wenn man nur noch Pech hat, wächst auf eine gewisse Weise die Dunkelheit in einem. Das spüre ich ganz deutlich. Davin hatte nie viel Glück. 
 
    »Woran denkst du?«, will Veit wissen, während wir zu der Stelle gehen, an der ich Jaz mit Rot zum letzten Mal gesehen habe. 
 
    »Daran, dass man vielleicht manchmal nichts für die Dinge kann, die einem geschehen.« 
 
    Veit lacht laut, was durch den Wald echot. »Du hast doch kein Mitleid mit ihm, oder etwa doch?« 
 
    »Kein Mitleid. Eher versuche ich zu verstehen, was ihn zu all den Dingen treibt.« 
 
    »Macht, Nickolas! Nichts weiter, er will einfach nur die uneingeschränkte Macht.« 
 
    »Ich weiß«, antworte ich leise und sehe mich dabei hinter jedem Baum um, bis zwei aufgeregte Stimmen an unsere Ohren dringen. 
 
    »Wenn du mir nicht augenblicklich zeigst, wo du sie hingebracht hast, dann beim dreiköpfigen Cerberus blüht dir viel Schlimmeres, als das was du deiner Schwester angetan hast!« 
 
    »Ich weiß auch nicht, was in mich gefahren ist! Dieses Gefühl mich zu rächen war einfach da! Ich dachte doch, dass du und ich …« 
 
    »Besser du denkst jetzt darüber nach, an welcher Stelle du sie niedergeschlagen hast!« 
 
    »Ich bin mir sicher, dass es hier irgendwo war.« 
 
    »Das ist doch Davin«, flüstert Veit, während wir uns langsam von Baum zu Baum schleichen. 
 
    »Und Rot«, wispere ich. »Sie suchen Jazmin ebenfalls.« 
 
    »Am besten, du legst ihm direkt einen Zauber auf!« 
 
    »Und was sollte das nutzen? Davon abgesehen, dass ich solche Macht nicht besitze.« 
 
    Veit schüttelt vehement den Kopf. »Du versuchst ja nie etwas anderes, als die einfachen Sprüche«, zischt er. »Wenn er uns hier sieht, bringt er uns am Ende noch um! Oder wir landen beide in Undersea.« 
 
    »Er kann uns nicht dorthin zaubern. Diese Macht besitzt er nicht. Aber vielleicht ist er eine Hilfe dabei, Jaz zu finden.« Wir sind jetzt so nah an die beiden herangekommen, dass wir sie deutlich sehen, während wir uns hinter einer Baumgruppe verstecken. 
 
    Davin wirkt völlig außer sich und Rot hält sich die Hände vors Gesicht und weint. 
 
    »Warum heulst du? Du warst die, die sie niedergeschlagen hat!« 
 
    »Und ich würde es gerne rückgängig machen«, schluchzt Rot. 
 
    »Du willst mit dem da zusammenarbeiten?« Veit beäugt mich alarmiert. »Das kann jetzt nicht dein Ernst sein!« 
 
    »Hast du eine andere Idee? Es geht jetzt nicht um uns oder unsere Fehde. Es geht um Jazmin!« Ich weiß nicht, ob es wirklich eine gute Idee ist, aber mutig trete ich um den Baum herum, auf die beiden zu. Ich bin mir sicher, das Davin uns in dieser Angelegenheit helfen wird, denn er empfindet etwas für Jaz, egal wie fürchterlich das im Grunde ist. 
 
    »Sieh mal einer an!«, ruft Davin, als er mich erblickt. »Ich dachte mir schon, dass nur du die Finger im Spiel haben kannst.« 
 
    »Hallo Davin«, entgegne ich ruhig. »Leider täuschst du dich. Wir wissen ebenso wenig wie du!« Veit tritt hinter meinem Rücken hervor, während Rot große Augen macht und mich eingehend mustert. 
 
    »Erzähl’ dass deinem Trottel, der neben dir steht!« 
 
    Ich halte Veit am Arm zurück, da ich spüre, dass er Davin am liebsten an die Gurgel springen möchte. 
 
    »Ich sage die Wahrheit! Wir wissen nicht mehr, als du!« 
 
    Rots Blick schweift zwischen Davin und mir hin und her. Sie sieht die Ähnlichkeit. »Wer seid Ihr?«, fragt sie in meine Richtung. 
 
    »Mein Name ist Nick, ich bin Davins Bruder und das hier ist mein treuer Freund Veit.« 
 
    Sie nickt, als ob es völlig normal sei, das zwei Fremde einfach im Wald auftauchen, und der eine dann auch noch der Bruder ihres fast Verlobten ist. 
 
    »Schließen wir für die Suche einen Stillstand und bündeln uns?«, frage ich meinen Bruder, der sichtlich durcheinander ist, aufgrund unseres Auftauchens. »Und ich würde gerne kurz unter vier Augen mit dir sprechen«, werfe ich hinterher, was Veit schnauben lässt. »Veit, achtest du derweil kurz auf die junge Dame?« 
 
    Rot sieht hilfesuchend zu Davin, doch der nickt. »Keine Sorge, er wird dir nichts tun! Denn der einzige, der dieses Recht innehat bin ich, sollten wir Schnee nicht finden!« 
 
    Rot schluckt einmal und mein Bruder stapft einige Meter in eine andere Richtung. 
 
    »Und wenn es eine Falle ist?«, flüstert Veit. 
 
    »Ist es nicht. Das hätte ich gesehen.« 
 
    »So, wie du jetzt deine Jazmin siehst?« 
 
    Ich lasse ihn stehen und folge meinem Bruder, auch wenn mir nicht wirklich wohl dabei ist. Aber sechs Augen sehen mehr, als vier. 
 
   


  
 

 Frau Holle 
 
      
 
      
 
    Als ich aufwache, habe ich so was von Kopfschmerzen, dass ich am liebsten sofort wieder einschlafen würde. Und zusätzlich lastet ein fürchterlicher Druck auf meinem Hinterkopf. 
 
    »Endlich!«, höre ich eine unbekannte Frauenstimme, und erst jetzt fällt mir alles wieder ein. 
 
    Davin – Rot – der Nebel – der Wald – und der Schlag auf meinen Hinterkopf. 
 
    »Wo bin ich hier?«, frage ich, als ich mich aufrichte und mir sofort die Hand auf den Hinterkopf halte und dabei die große Beule ertaste. Vor mir steht eine alte Dame mit weißem Haar, welches sie zu einem großen Dutt zusammengebunden hat. 
 
    Sie lächelt mich freundlich an unter ihrer Nickelbrille und an ihrem Kittel hängen überall Federn. »Ich habe dich im Wald gefunden«, sagt sie und ihre Stimme klingt warm und freundlich. »Ich weiß ja nicht was so ein junges Ding wie du so früh am Morgen im tiefsten Wald zu suchen hat, noch dazu im Nachtgewand! Aber du kannst von Glück reden, dass eine meiner Gänse heute Morgen ausgebüchst war. Normalerweise entferne ich mich nicht so weit von meinem Haus.« 
 
    Ich halte mir immer noch den Kopf, während ich ihr zuhöre und dabei an Rot denke, die mir hinterrücks einen Ast auf den Kopf geschlagen hat. »Wo sind wir denn hier? Und wo ist meine Schwester?« 
 
    »Deine Schwester?«, fragt die Alte und sieht mich mitleidig an. »Da war niemand. Nur du, die Gans und ich. Nachdem ich dich gefunden hatte, bin ich schnell hierher zurückgekommen, habe meinen Schlitten geholt und habe dich dann hier in dieses Gästebett verfrachtet. Seit dem hast du geschlafen.« 
 
    Rot hat mich einfach im Stich gelassen? Mir eins übergebraten und ist dann abgehauen? »Wo ist denn Ihr Haus?« 
 
    »Oh, Kindchen, sag’ ruhig du und nenn’ mich Frau Holle. Wir befinden uns hier auf dem Hohen Meißner.« 
 
    »Hoher Meißner? Davon habe ich noch nie gehört!« 
 
    »Es ist recht schön hier! Sieh’ nur aus dem Fenster. Und wenn dir gefällt, was du siehst, darfst du gerne hierbleiben und in meine Dienste treten.« 
 
    Ich soll in ihre Dienste treten? Obwohl die Alte freundlich scheint, bekomme ich es leicht mit der Angst zu tun. Aber ich komme ihrer Aufforderung nach, stehe auf und gehe hinüber zu dem offenstehenden Fenster. »Ist das hoch!«, rufe ich und Frau Holle lacht. 
 
    »Das muss es auch sein!« 
 
    Wenn ich hinuntersehe, erfassen meine Augen als Erstes die große Blumenwiese, auf der das fünfstöckige, kleine Haus der Holle steht. Aber noch dazu kann man hunderte von Metern ins Tal hinunterblicken. »Der Hohe Meißner ist ein Berg«, sage ich mehr zu mir selbst, als zu der Alten. »Wie hast du mich bloß hier hoch bekommen?« 
 
    »Mit dem Schlitten«, erklärt mir die Holle. Allerdings liegt nirgends Schnee, ganz im Gegenteil, die Sonne scheint. 
 
    »Das ist ein merkwürdiges Haus. So klein und doch so hoch!« Es ist komplett aus Holz gebaut und wenn ich meine Hände ausstrecken würde, hätte ich die Außengrenzen des Hauses vollständig abgedeckt. 
 
    »Die Menschen brauchen mich und dieses Haus«, erklärt sie mir und tritt neben mich. »Also, was denkst du? Bleibst du hier bei mir und trittst in meinen Dienst?« 
 
    »Ehrlich gesagt, möchte ich lieber zurück zu meiner Familie und meinem Verlobten.« 
 
    »Du hast einen Verlobten?«, fragt sie und lacht. »Das wird einer sein, der dich im Nachtgewand in den Wald lässt und dich nicht mal begleitet!« 
 
    »Er wusste es ja nicht«, versuche ich Davin zu verteidigen. »Bestimmt sucht er mich schon!« 
 
    »Nun, es ist deine Entscheidung. Aber ich sag’s dir direkt, du wirst zu Fuß gehen müssen! Den Schlitten geb’ ich nicht aus der Hand.« 
 
    Mein Blick wandert den Berg hinab und ich seufze. Aber besser zu Fuß, als hierzubleiben und Gott weiß was zu tun. Obgleich ich der Alten dankbar bin, dass sie sich meiner angenommen hat. »Ich mache mich besser gleich auf den Weg. Sicher geht die Sonne bald unter. Wie lange werde ich für den Abstieg brauchen?« 
 
    »Gute vier Stunden zu Fuß«, sagt sie und ich sehe sie erschrocken an. 
 
    »Vier Stunden?« 
 
    »Wenn nicht fünf.« 
 
    »Aber dann ist es schon dunkel!« Eigentlich wollte ich das gar nicht laut sagen, es ist mir einfach rausgeplatzt. 
 
    »Dann bleib’ bis zum nächsten Morgen und geh’ dann nach Hause. Das Zimmer ist ja unbewohnt.« 
 
    »Meine Familie wird sich Sorgen machen. Lieber gehe ich gleich los und wenn ich laufe, schaffe ich es vielleicht noch.« 
 
    Die Alte grinst merkwürdig, nickt aber. »Solltest du es dir anders überlegen, steig den Berg einfach wieder hinauf. Ich und meine Daunendecken werden hier sein!« 
 
    Nichts wie raus hier, denke ich und suche das Zimmer nach meinem Nachthemd und Hausmantel ab, denn ich trage eine seltsame graue Kutte aus Hosen und Kittel. 
 
    »Die Sachen sind in der Wäsche«, sagt die Alte, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Behalt’ ruhig die Sachen, die du anhast. Ich habe noch mehr davon.« 
 
    »Danke«, erwidere ich, mache einen Knicks, wohlbemerkt den ersten in meinem Leben und laufe die schier endlosen Treppen hinunter, bis ich endlich auf der Blumenwiese vor dem Haus lande. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    Es hat eine halbe Ewigkeit gedauert, bis Davin Rot davon überzeugen konnte, zurück zu Olive zu gehen. Zwar ist er das ein oder andere Mal ziemlich laut dabei geworden, aber man muss ihm zugutehalten, dass er sie überhaupt nur mit Worten davon überzeugt hat. Das ist neu an Davin. Zumindest für mich. Aber laut Veit, ist es auch für seine Verhältnisse neu. 
 
    Mit mir eine Unterhaltung zu führen, war Davin allerdings nicht möglich, auch wenn ich es wirklich versucht habe. Jetzt durchforsten wir den Wald und gefühlt waren wir bereits an allen Außengrenzen des Schneeweißchen und Rosenrotwalds. 
 
    »Wie muss ich mir diesen Fluch überhaupt vorstellen?«, rufe ich voraus, denn Davin läuft so weit vor, das man uns für nicht zusammengehörig betrachten könnte. Aber im Grunde sind wir das ja auch nicht. 
 
    »Das muss dich nicht interessieren«, knurrt er mir über seine Schulter zu. 
 
    »Das interessiert mich doch, da wir so besser abschätzen können, wie weit wir die Suche ausweiten sollten.« 
 
    Veit schnaubt neben mir, bleibt aber sonst still. Er traut Davin nicht. Überhaupt nicht. Doch das tue ich auch nicht. Ich glaube nur daran, dass Jazmin in ihm etwas erweckt hat, was sie für ihn wichtig werden lässt. Er will sie auch finden, und dass er es nicht alleine kann, ist ganz offensichtlich. 
 
    »Sie kann nur innerhalb dieses Märchens sein.« 
 
    Wusst’ ich’s doch. Er braucht uns genauso, wie wir ihn. Und Jazmin braucht uns im Moment wahrscheinlich alle gemeinsam. Zumindest, bis wir sie gefunden haben. 
 
    »Also kann sie die Grenzen nicht verlassen?« 
 
    »Kann sie nicht«, ruft Davin mit grollender Stimme, »genauso wenig wie die anderen Menschendinger, die in diesem Märchen oder in anderen gefangen sind.« 
 
    »Und wenn du sie heiratest«, beginne ich, »bleibst du dann auf ewig mit ihr in diesem Märchen?« 
 
    Davin bleibt stehen und dreht sich abrupt zu uns herum. »Mach’ dich nicht lächerlich!« 
 
    »Also nein?«, bohre ich weiter. 
 
    »Das siehst du noch früh genug.« Er dreht sich wieder in die andere Richtung und marschiert weiter. 
 
    »Dir ist aber schon klar, dass nur Schneeweißchen diejenige ist, die dieser Verbindung zugesagt hat. Jazmin würde das niemals tun.« 
 
    »Bist du dir da wirklich so sicher?«, zischt er leise, aber ich verstehe ihn genau. 
 
    Und wenn ich ehrlich bin, macht es mir eine Scheißangst. Was ist, wenn er recht hat? Wenn tatsächlich Jazmin sich in meinen dunklen Bruder verliebt hat? Aber das kann nicht sein. Sie weiß ja nicht mal, wer sie wirklich ist. 
 
    »Fair wäre, wenn du sie mit freiem Willen wählen lassen würdest. Wenn sie selbst entscheiden darf, wen sie liebt.« 
 
    »Brüderchen, es war ihre freie Entscheidung.« 
 
    »Als Schnee vielleicht, aber nicht als Jazmin!« 
 
    »Willst du sie jetzt suchen oder mich vollquatschen?« 
 
    »Wenn dir nicht bewusst wäre, das Jazmin sich niemals freiwillig für dich entscheiden würde, würdest du ihr die Wahl lassen.« 
 
    »Sie würde es, glaub mir!«, knurrt er. 
 
    »Wer will dir schon glauben?«, sagt Veit und sofort stelle ich mich vor ihm auf. Mit Davin ist nicht zu scherzen. Wenn ihm eine Aussage nicht passt, macht er kurzen Prozess. Vor allem mit Niedergestellten. 
 
    Doch Davin geht einfach weiter. 
 
    »Ist der krank?«, fragt Veit leise. 
 
    »Etwas stimmt nicht, das sehe ich auch so.« 
 
    »Vielleicht hat er gar nicht mehr so viele Kräfte.« 
 
    »Wie sollte das möglich sein?« 
 
    »Das weiß der Geier«, antwortet Veit. 
 
    »Das hier ist die letzte Grenze«, ruft Davin und bleibt an einer bestimmten Stelle des Waldes stehen, die an große Felder grenzt. 
 
    »Und was kommt dahinter?«, will ich wissen. 
 
    »Was weiß denn ich! Ein anderes Märchen. Da es aber keinem Menschending möglich ist, sein jeweiliges Märchen vor Ablauf der Zeit zu verlassen, ist es auch ziemlich egal.« 
 
    »Und wenn das Ende eintrat, kurz nachdem Rot sie niedergeschlagen hatte?« 
 
    »Denk’ nach, Brüderchen! Das kann nicht sein!« 
 
    Er hat recht. Im echten Märchen wird Schneeweißchen mit dem Prinzen, der als Bär verwunschen war, vermählt. Und Rosenrot mit dessen Bruder. »Das stimmt! Denn sie und ich haben noch nicht geheiratet!«, rufe ich und bin mir sicher, dass er jeden Moment ausflippt. 
 
    »Wenn sie einer heiratet, dann bin das ich!«, knurrt er. »Und du bist der, der Rot heiraten darf.« Ohne uns einen weiteren Blick zu schenken, marschiert er in eine andere Richtung los. 
 
    »Ich möcht’ ihm zu gerne eins über die Rübe braten«, sagt Veit. »Rot hat sich den Falschen zum Umhauen ausgesucht.« 
 
    »Versuch’s doch«, ruft Davin mit einem grollenden Lachen. 
 
    »Bleib’ stehen!«, sage ich scharf und tatsächlich bleibt Davin genau da, wo er ist. »Das hier bringt uns nicht weiter! Seit Stunden irren wir durch dieses Märchen und wenn Jaz sich nicht in Luft aufgelöst hat, dann kann sie nur in ein anderes Märchen gezogen worden sein.« 
 
    »Ich habe es dir gerade eben schon einmal erklärt, du Narr! Das ist vollkommen unmöglich!« 
 
    »Vielleicht ist sie doch über eine der Grenzen gekommen und einfach woandershin gegangen?«, fragt Veit. 
 
    »Das ist noch nie passiert«, antwortet mein Bruder, aber ich sehe, dass er ernsthaft über diese Möglichkeit nachdenkt. »Nur mit einem echten Märchenwesen ist es einem Menschending möglich, die Grenzen zu passieren.« 
 
    »Vielleicht hat sie jemand mitgenommen«, nuschelt Veit und ich weiß genau, dass er nur darauf wartet, das Davin aus der Haut fährt. 
 
    »Das«, schreit Davin, »würde sich kein Märchenwesen trauen zu tun!« 
 
    »Wir durchsuchen jetzt ein angrenzendes Märchen nach dem anderen. In einem wird sie sein! Völlig egal, wie sie es dorthin geschafft hat.« Es ist jetzt fast, als ob ich mir dessen tausendprozentig sicher wäre. 
 
    »Blöde Ideen kamen immer nur von dir«, murrt Davin, während Veit und ich weitergehen. 
 
    »Da habe ich ein kleines Spiel dazu, Bruder.« Er mag Spiele. Vor allem jene, in denen er sich mit mir messen kann. 
 
    »Lass’ hören«, fordert er mich auf. 
 
    »Wenn ich richtig liege und wir finden Jazmin in einem der angrenzenden Märchen, dann lässt du ihr die freie Wahl. Sie darf selbst entscheiden, wen sie heiraten will!« Ich spüre Veits aufgeregten Blick, aber vielleicht bekomme ich Davin so dazu, mit dieser schwachsinnigen Hochzeit zu warten. Und wenn es nur solange ist, bis Jaz, hoffentlich lebendig, in ein anderes Märchen gezogen wird oder ich endlich eine Hexe auftreibe. 
 
    Davin grinst. »Also gut! Sie wird die freie Wahl erhalten! Aber: Wenn sie sich für mich entscheidet, Bruder, musst du im Gegenzug etwas tun!« 
 
    »Was schwebt dir da vor?« 
 
    »Du bringst dich selbst zurück auf den Meeresgrund. Und dort bleibst du dann auch!« 
 
    »Nick …«, sagt Veit besorgt, doch ich winke ab. 
 
    »Abgemacht. Entscheidet sie sich für dich, trete ich ab und lasse euch in Ruhe. Entscheidet sie sich für mich, nimmst du den Fluch von ihr und lässt uns in Ruhe!« 
 
    »So soll es sein«, bestätigt Davin. 
 
    »Vielleicht wäre es besser, das Mädchen würde keinen von euch wählen!«, mault Veit und geht an uns vorbei. 
 
   


  
 

 Kein Zurück 
 
      
 
      
 
    Ich habe gerade mal etwa die Hälfte des Berges hinter mich gebracht, als die Dunkelheit über die Anhöhe kriecht. 
 
    In der Ferne höre ich Schakale heulen und hinter jedem der vereinzelten Bäume, die hier stehen, vermute ich irgendein Ungetüm. Kurz überlege ich, ob ich kehrtmachen soll und doch erst am nächsten Morgen den Rückweg antrete, doch als ich an die Alte und ihr merkwürdiges Grinsen denke, bin ich mir nicht sicher, wer die größere Gefahr darstellt! Die fremden Tiere oder die seltsame Frau Holle. 
 
    So schnell mich meine Beine tragen, laufe ich weiter abwärts. Komme manches Mal sogar ins Straucheln, da ich zu schnell bin, doch als ich endlich unten ankomme und in den dunklen Wald eintrete, bilde ich mir ein, es bald geschafft zu haben. 
 
    Wie weit will die Alte mich schon mit ihrem Schlitten gezogen haben? Allzu stark sah sie nicht aus. Eher schrullig und buckelig. Ich hechte von Baum zu Baum, denke an David, meinen Bären, und wie glücklich ich gerade jetzt wäre, würde er mir über den Weg laufen. 
 
    Oder Davin … Ob er mich wohl schon sucht? 
 
    Nachdem ich bestimmt zwanzig Minuten durch die Dunkelheit gelaufen bin, muss ich kurz anhalten, um Luft zu schnappen. Ich kann nicht weit sehen, aber in unmittelbarer Nähe liegt ein umgefallener Baumstumpf und ich beschließe, dort ein paar Minuten Rast zu machen. Doch als ich kurz vor dem Stumpf ankomme, pralle ich gegen eine unsichtbare Mauer. Es ist, als ob jemand mich am Weitergehen hindert, ohne, dass ich diesen jemand sehe. Ich laufe ein Stück weiter und versuche es erneut, doch auch hier ist kein Durchkommen möglich. Egal, an welcher Stelle ich es versuche. Ich komme nicht voran. Wie ein versteckter Zauber! 
 
    Ich weiß nicht, ob ich einfach zusammenbrechen soll, oder es weiter versuche, doch mein Bauch rät mir, einfach zurück auf den Berg zu gehen. Nicht hier unter freiem Himmel zu schlafen und die Alte, so merkwürdig sie auch ist, um Rat zu fragen. Schließlich hat sie es auch geschafft, weiter in den Wald, in Richtung meines Hauses, vorzudringen. 
 
      
 
    Der Aufstieg ist wesentlich beschwerlicher, als der Abstieg, doch unermüdlich gehe ich voran. Ich will wissen, was hier los ist und warum ich nicht zurück nach Hause kann. 
 
    Als ich endlich das mehrstöckige Haus erreiche, zwitschern bereits die ersten Vögel und die Alte empfängt mich lächelnd in der Tür. 
 
    »Das war die richtige Entscheidung«, sagt sie und tritt zur Seite. 
 
    »Das war eine unfreiwillige Entscheidung! Ist dir bekannt, dass es einen Zauber in dem angrenzenden Wald gibt? Egal, wo ich es versucht habe, es war, als ob eine unsichtbare Mauer durch den Wald ginge.« 
 
    Ihr Blick verrät mir, dass sie keine Ahnung hat, wovon ich überhaupt spreche. »Vielleicht ist dein Schlag auf den Hinterkopf doch stärker gewesen, als vermutet. Leg’ dich am besten hoch ins Bett und morgen trittst du deinen Dienst an.« 
 
    »Welchen Dienst?«, frage ich und überlege, ob ich vielleicht nur träume und der Schlag, den Rot mir verpasst hat, doch stärker war, als mein Schädel. 
 
    »Du bist ab jetzt für den Schnee zuständig!«, ruft sie freudig und ich kann sie nur irritiert ansehen. 
 
    »Mein Name ist Schnee«, antworte ich mehr automatisch und das Lächeln der Alten wird noch breiter. 
 
    »Das ist doch hervorragend! Schnee ist für den Schnee auf der Erde zuständig! Du musst nur täglich all meine Daunendecken kräftig genug ausschütteln und schon schneit es dort unten.« 
 
    Die Alte ist verrückt, denke ich mir, beschließe aber, zumindest ihrem Rat mit dem Ausruhen zu folgen. Besser, ich lege mich hin und schlafe. Vielleicht wache ich am nächsten Morgen in meinem Bett auf und alles war bloß ein böser Traum. »Eins noch«, sage ich und bleibe kurz an der Treppe stehen. »Wer hat denn bisher die Daunen geschüttelt?« 
 
    Der Blick der Alten wird für einen Augenblick garstig. »Marie, die dumme Gans!«, raunt sie. 
 
    »Und wo ist Marie jetzt?«, will ich wissen. 
 
    »Ich habe keine Ahnung! Als ich den Schlitten hier holte, war sie noch da und als ich mit dir zurückkam, war sie spurlos verschwunden! Außerdem hat sie drei meiner Gänse gestohlen!« 
 
    Ich nicke und laufe die Treppe hinauf. Schnell weg von der Alten. Kein Wunder, dass Marie fortgelaufen ist, denke ich. Bei der Alten kann man nur Reißaus nehmen. 
 
   


  
 

 Nick 
 
      
 
      
 
    »Auch das noch«, murrt Veit und ich weiß sofort, was er meint. 
 
    Wir stehen am Fuße des Hohen Meißner, auf dessen Spitze Frau Holle ihr Zuhause hat. Zumindest sieht es genauso aus, wie bei uns im Märchenreich. 
 
    »Stellt euch nicht so an«, faucht Davin. »Es ist nicht die echte Holle, sondern irgendein Menschending.« Mit festen Schritten läuft er den steilen Abhang hinauf. 
 
    »Ob Mensch oder nicht! Ich mag das Frau Holle Märchen nicht!« 
 
    »Wer mag das schon«, antworte ich und wir setzen unseren Marsch fort. 
 
    In unserer eigentlichen Welt, dem Märchenreich, ist die alte Holle nicht sehr beliebt. Sie beutet das Mädchen Marie ständig aus, ihre Decken zu schütteln, weil sie selbst zu faul dazu ist. 
 
    Wenn wir vielleicht auch nicht Jazmin oben auf dem Berg finden, eventuell haben die Holle oder Marie sie gesehen, oder etwas gehört. Wobei ich noch immer nicht verstehe, wie das überhaupt alles möglich ist. Warum Jazmin die Grenze übertreten konnte, obwohl das Schneeweißchenmärchen noch gar nicht vollendet war. 
 
    »Warum müssen wir überhaupt laufen?«, will Veit wissen. 
 
    »Du magst doch den Reisenebel nicht.« 
 
    »Berge mag ich auch nicht! Mich wundert es aber noch viel mehr, dass Davin freiwillig diesen Marsch auf sich nimmt!« 
 
    »Vielleicht aus demselben Grund, warum wir zu Fuß gehen.« 
 
    »Und der wäre?«, fragt Veit. 
 
    »Damit wir ihn nicht aus den Augen verlieren!« 
 
    Beinahe haben wir die Hütte erreicht, als dicke Schneeflocken auf unsere Köpfe rieseln. 
 
    »Das auch noch!« 
 
    »Du bist heute verdammt wehleidig«, sage ich zu meinem alten Freund und sehe plötzlich, wie Davin schneller wird. Und auf einmal rennt er auf das Haus der Holle zu. 
 
    Augenblicklich hört es auf zu schneien und als meine Augen auf den obersten Balkon gleiten, steht dort nicht Marie oder eine Fremde in diesem Märchen gefangener Mensch, sondern Jazmin. 
 
    »Sie ist hier!«, rufe ich aufgeregt. »Sie hat das Märchen doch gewechselt, wie auch immer das möglich war!« 
 
    »Verrückt«, sagt Veit und als auch ich loslaufe, rennt er mir hinterher. 
 
    An der Tür empfängt uns die Holle, Davin ist längst im Inneren des Hauses verschwunden. »Was wird das hier?«, keift sie uns an. 
 
    »Ich muss zu Marie!«, sage ich eindringlich. 
 
    »Marie?«, fragt sie erstaunt. »Hast du das faule Gör etwa getroffen?« 
 
    »Sie steht auf deinem Balkon!«, sage ich fest überzeugt, dass sie Jazmin, dem Märchen nach, für Marie hält, und will mich an ihr vorbeidrängen, doch sie weicht keinen Zentimeter. 
 
    »Das ist nicht Marie, das ist Schneeweißchen. Sie hat die Arbeit der Ausreißerin übernommen.« 
 
    »Verstehst du das?«, fragt mich Veit, doch im Moment ist es mir egal. Ich muss zu Jazmin. 
 
    »Ein fremder Mann im Haus reicht«, knurrt die Alte. »Ihr wartet genau hier!« 
 
    Am liebsten möchte ich sie verzaubern, aber ich will Jazmin nicht verschrecken. Und noch während die Alte uns zurückdrängt, kommt sie die Treppe herunter. Mit Davin an der Hand und ich möchte sterben. 
 
      
 
    »Wie ist das möglich?«, frage ich meinen Bruder leise, während Veit, wenn auch ungern, mit Jazmin oder besser Schnee, die sie immer noch ist, vorangeht. Er hat Davin nicht gerne im Rücken. 
 
    »Ich weiß es nicht! Werde es aber herausfinden.« 
 
    Ich glaube ihm sogar, wenn das auch keine Klarheit in meinen Kopf bringt. Er will schon wieder zu Jazmin laufen, doch ich halte ihn zurück. »Denk’ an unsere Abmachung, Bruder«, erinnere ich ihn. »Du lässt ihr die freie Wahl!« Er antwortet nicht, lächelt nur verschlagen und rennt zu meinem Mädchen, um sie wieder in seinen Arm zu ziehen. 
 
    »Was denkst du, wie das möglich war?«, will Veit wissen, als er sich zu mir zurückfallen lässt. 
 
    »Hast du auch überlegt, ob es nicht die richtige Frau Holle war?«, stelle ich ihm eine Gegenfrage. 
 
    »Wie? Die Richtige?« 
 
    »Ich bin der echten, der aus unserem Märchenreich ein paar Mal begegnet. Allerdings ist das schon eine Weile her, wie du weißt. Aber dort oben, an der Hütte! Ich könnte schwören, das es die echte Holle war!« 
 
    »Das würde erklären, warum sie Jazmin über die Grenze bringen konnte.« 
 
    Jazmin hatte uns beim Abstieg erzählt, was passiert war. Dass sie in den Wald zurückgelaufen war und ab einer bestimmten Stelle nicht weiterkam, als ob eine unsichtbare Mauer, wie durch Zauberhand existiert habe. Dass es so etwas wie Zauber geben könnte, hatte Davin sofort versucht abzutun. Sicher wäre es eine Sinnestäuschung gewesen, vielleicht aufgrund von Rots Schlag. Übrigens hatte er Jaz tatsächlich die Wahrheit über mich mitgeteilt. Zumindest zum Teil. Dass ich sein Bruder sei, der extra zur Hochzeit mit einem seiner Freunde angereist wäre. 
 
    Ehrlich gesagt, bin ich ziemlich am Ende mit meinem Latein! Ich spüre zwar ab und an Jazmins verstohlene Blicke, aber jeder Blinde könnte sehen, dass Davin sie vollkommen für sich eingenommen hat. 
 
    »Und wenn ihr einfach zurückgeht?«, fragt Veit, der meinen Kummer spürt. 
 
    »Zurück?« 
 
    »Na auf den Meeresgrund. Du kannst das doch!« 
 
    »Ich könnte, aber unten erwartet uns der Bestrafungsschlauch. Außerdem würde Jaz es mir nie verzeihen, wenn ich ihre Familie, ihre Freunde und alle anderen Menschen in Davins Fängen lasse. Und am Ende wird sie doch wieder hier hoch katapultiert und das Spiel geht von vorne los.« 
 
    »Dann willst du sie Davin einfach überlassen?« 
 
    »Einfach bestimmt nicht! Wir haben eine Abmachung!« 
 
    »An die er sich nicht halten wird!«, merkt Veit an und ich weiß, dass er recht hat. 
 
   


  
 

 Versöhnung 
 
      
 
      
 
    Als wir unser Haus erreichen, rennen Rot und Mutter bereits mit ausgebreiteten Armen auf mich zu. 
 
    »Es tut mir so unendlich leid!«, schluchzt Rot an meiner Seite und ihre Tränen durchnässen den grauen Kittel der seltsamen Alten. 
 
    »Wenn Sie nicht gewesen wären, Herr Ithron! Sie haben sie nun schon zum zweiten Mal gerettet!«, sagt Mutter. »Wir könnten uns nicht geehrter fühlen, als wenn Sie unser Schneeweißchen zu Ihrer Frau machten!« 
 
    Ich bin so glücklich über Mutters Worte, dass ich sie noch fester an mich drücke. »Darf ich dir jemanden vorstellen?«, frage ich meine Schwester, der man deutlich ansieht, dass sie ihre Tat wirklich bereut. Mein Blick fährt zu Davins Bruder, der ihm wirklich sehr ähnlich sieht. Bis auf seine Augen. Die funkeln noch einen Ticken mehr, als Davins. Und sein Haar ist lockig und fliegt ihm wild in die Augen. »Das ist Davins Bruder Nickolas!«, sage ich freudig und schiebe Rot in seine Richtung. 
 
    Als ich allerdings seinen Blick auf mir spüre, der irgendwie traurig und zeitgleich sehr einnehmend ist, wird es in meinem Magen ganz flau. 
 
    »Wir kennen uns bereits«, sagt Nickolas und meine Schwester macht einen Knicks. 
 
    »Ach ja?« 
 
    »Wir haben uns im Wald kennengelernt«, erklärt er und seine Augen bohren sich in meine. 
 
    Schnell wende ich mich Davin zu, der Ben gerade zahlreiche Fragen beantwortet. Ich werde nicht noch einmal denselben Fehler machen! Zwar kommt dieser Nickolas mir irgendwie bekannt vor, und ich spüre ein ähnliches Kribbeln in mir, wie ich es bei Davin empfinde, aber an Rots Blick habe ich gleich bemerkt, dass mein Verlobter für sie Geschichte ist. Nickolas gefällt ihr. 
 
    Mein Verlobter! Das klingt mehr als gut! 
 
    »Heute bringe ich dich in mein Stadthaus!«, wendet sich Davin an mich und lässt Ben links liegen. 
 
    Hitze steigt mir zu Gesicht, beim Gedanken daran, was wir in seinem Haus, alleine tun könnten. Ein weiterer Kuss vielleicht. Oder zwei! 
 
    »Wir werden euch auch nicht zur Last fallen!«, ruft Veit zu uns herüber. 
 
    »Ich glaube nicht, dass ich euch mitnehmen wollte«, antwortet Davin. 
 
    »Sollen wir im Freien schlafen?«, will Veit wissen. 
 
    »Oh, meine Herren«, ruft Mutter. »Sie können selbstverständlich in unserem Haus nächtigen!« 
 
    »Wie schön!«, erklärt Rot und ihr Gesicht weist hektische rote Flecken auf. 
 
    Irgendwie kommt in mir ein schlechtes Gewissen hoch. Die beiden Männer können nicht gemeinsam in meiner kleinen Kammer schlafen. Außerdem ist Nickolas laut Davin weit gereist, um seinen Bruder zu treffen. »Ihr kommt natürlich mit in Davins Haus«, sage ich, »sofern es dir recht ist«, wende ich mich an Davin. »Hier ist es viel zu klein und mein zukünftiger Mann und ich haben ab morgen ein ganzes Leben vor uns und noch oft genug die Möglichkeit alleine zu sein.« 
 
    »Vernünftige Frau«, bekundet Veit und Davin nickt, wenn es ihm auch sichtlich widerstrebt. 
 
    Als ich Nickolas verschwörerisches Grinsen auffange, kann ich gar nicht anders, als ebenfalls versteckt zu lächeln. 
 
      
 
    Davins Haus ist überwältigend! Und ich verstehe nicht, warum es mir nie aufgefallen ist, wenn wir die Stadt besucht haben. Zwar liegt es abseits, am Rand, aber so etwas, hätte mir auffallen müssen. 
 
    »Darf ich dich fragen, womit du dein Geld verdienst?«, frage ich schüchtern, während mein Verlobter mich im Arm hält. 
 
    Er kichert und gibt mir einen leidenschaftlichen Kuss. Bestimmt den zehnten, seit wir hier sind. »Nickolas und ich haben ziemlich viel von unserem Vater geerbt. Im Grunde bin ich also relativ faul!« 
 
    Als ich den Namen seines Bruders höre, macht sich augenblicklich ein merkwürdiges Gefühl in mir breit. Das geht nun schon den ganzen Tag so. Kaum sehe ich ihn oder höre seinen Namen, ist es, als ob sich etwas in mir freibrechen möchte, aber ich weiß nicht was. 
 
    »Da habt ihr eine Menge Glück gehabt«, sage ich und bin froh, das Nickolas und Veit sich auf die Terrasse gesetzt haben, um mir und Davin etwas Freiraum zu lassen. 
 
    »Glück habe ich wirklich! Dass ich dir begegnet bin und du morgen meine Frau wirst!« Er drückt mich fester an sich und ich fühle mich pudelwohl. 
 
    »Moment mal«, rufe ich und drücke ihn etwas von mir ab. »Jetzt kenne ich dein Geheimnis!« 
 
    »Kennst du?«, fragt er und das Grün seiner Augen wird dunkler. Was eigentlich nicht möglich ist, aber ich könnte schwören, dass es so ist! 
 
    »Der Wald! Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind! Dort hast du dein Erbe vergraben, damit niemand es stiehlt!« 
 
    Seine Gesichtsmuskeln entspannen sich und auch seine Augenfarbe wird wieder zu der, die ich kenne. »Erwischt!«, sagt er lachend. »Und wenn du erst meine Frau bist, wirst du noch viel mehr Geheimnisse erfahren!« 
 
    »Ich freue mich darauf!«, sage ich und als er mich wieder an seine Brust drückt, schwebt Nickolas Gesicht vor meinem inneren Auge. 
 
   


  
 

 Die Hochzeit 
 
      
 
      
 
    Die Nacht habe ich in einem angrenzenden Raum zu Davins Zimmer verbracht. Zwar wollte er, dass ich bereits bei ihm schlafe, aber das hielt ich doch für nicht angebracht. Schließlich heiraten wir erst in einer Stunde. 
 
    Eine Stunde! 
 
    Ich kann es noch gar nicht fassen! Gleich werde ich eine verheiratete Frau sein. 
 
    Rot, Amber und Mutter wuseln schon seit zwei Stunden um mich herum. Davin hatte bereits eine Schneiderin beauftragt, ein Kleid für mich zu fertigen, welches ich jetzt trage und das wie angegossen sitzt. Was ich für wunderlich halte, da weder Davin meine Maße kennt, noch, dass sie jemand genommen hätte. 
 
    »Du bist die schönste Braut, die ich je gesehen habe!«, sagt Amber und streicht zum zehnten Mal über den seidigen, weißen Stoff. 
 
    »Fast so schön wie Nickolas«, bemerkt Rot und grinst wie ein Honigkuchenpferd. 
 
    Da hast du recht, schießt es durch meinen Kopf, doch ich verwerfe diesen Gedanken sofort wieder. 
 
    »Was ist überhaupt mit den dreien?«, will Mutter wissen. 
 
    »Ich weiß es nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß. Schon seit zwei Stunden hört man die Männer, die sich unter uns in der Wohnstube befinden, lauthals diskutieren. 
 
    »Wenn du mich fragst, finde ich es jetzt sogar gut, das Davin sich in dich verliebt hat«, sagt Rot grinsend. »Nickolas ist wesentlich stattlicher!« 
 
    »Das ist er«, stimmt Mutter ihr zu. War ja wieder klar! »Wann trifft denn der Geistliche ein, den Davin bestellt hat? Das ihr hier im Haus heiraten dürft, das ist ein wahres Wunder.« 
 
    »Er müsste jeden Moment kommen«, sage ich und als ob der Geistliche es gerochen hätte, klopft es unten am Eingang. Wir hören es durch mein geöffnetes Fenster. 
 
    »Es geht los!«, ruft Rot aufgeregt und auch Mutter und Amber werden noch nervöser, als bisher schon. 
 
    Leider geht diese Nervosität auch an mir nicht vorbei. Ich fange an zu schwitzen, was für das Kleid keinesfalls von Vorteil sein kann. 
 
    »Schnee? Bist du bereit?« Es ist Bens Stimme, die wir von der anderen Seite der Tür aus hören und als er sie zaghaft öffnet, sehe ich die Traurigkeit in seinem Gesicht. 
 
    »Bereit«, rufen Mutter und Rot gleichzeitig und während Rot mir mit der Schleppe die Treppe hinunterhilft, ist es Mutter, die mir ihren Arm reicht. 
 
      
 
    Mein gesamter Körper zittert, während ich mit Davin, in dem prunkvoll geschmückten Raum, seitlich vor dem Geistlichen stehe. Nicht weit neben uns stehen Mutter, Rot, Großvater George, Amber, Ben, Veit und Nickolas. 
 
    Nickolas … Ich weiß nicht, warum, aber während der Geistliche seine Worte zu uns spricht, muss ich ständig an ihn denken und halte mich selbst davon ab, zu ihm hinüber zu sehen. 
 
    »Willst du diesen Mann hier, Davin Ithron, zu deinem rechtmäßig angetrauten Ehemann nehmen?«, fragt mich der Geistliche und ich nicke, da mir die Luft und der Mut zum Antworten fehlt. 
 
    »Lady, Ihr müsst schon klar und deutlich mit Ja antworten, wenn Ihr denn wollt!« 
 
    »Ja«, sage ich eher gepresst und weiß überhaupt nicht, was eigentlich mein Problem ist. 
 
    Wieder driften meine Gedanken zu dem Gesicht von Davins Bruder und ich nehme die weiteren Worte kaum mehr wahr. Bis ich Davin laut ja rufen höre. 
 
    Ein Ruck geht durch meinen Körper, von dem ich hoffe, dass er niemandem aufgefallen ist und Davins Ring, den ich weiterhin an meinem Finger trage, scheint sich in meine Haut zu brennen. 
 
    »Ich liebe dich, Schnee«, sagt Davin, nimmt mein Gesicht in seine beiden Hände und alles andere versinkt augenblicklich in dichtem Nebel. 
 
   


  
 

 Epilog 
 
      
 
      
 
    Davin konnte es kaum fassen, dass er es tatsächlich geschafft hatte. 
 
    Jetzt lag das Menschending neben ihm, war seine Frau geworden und hatte in den Stunden der Nacht die Ehe mit ihm vollzogen. 
 
    Ein derartiges Grinsen hatte er noch nie auf dem Gesicht gehabt. 
 
    »Bist du nicht müde?«, fragte sie in diesem Moment mit ihrem Kopf auf seiner Brust, dabei war er davon ausgegangen, dass sie bereits schlief. 
 
    Er hatte sie nicht geschont. »Fast«, antwortete er leise und strich über ihren Rücken, als die ersten Vögel von draußen zu hören waren. 
 
    »Ich bin so glücklich«, murmelte sie und ihre Finger, die über seine stolze Brust strichen, machten etwas mit ihm, dass er nie zuvor gefühlt hatte. 
 
    »Schlaf jetzt«, flüsterte er. »Es war ein anstrengender Tag und eine noch viel anstrengendere Nacht!« Der Gedanke, an ihren perfekten, nackten Körper, der an seinem lag, ließ ihn abermals lächeln. 
 
    »Du auch«, erwiderte sie gähnend und einige Sekunden später wurde ihr Atem gleichmäßig. 
 
    Was auch nötig war. Jeden Moment müsste Rumpelstilzchen eintreffen, um seinen Kurzzeitschutzzauber über sie zu sprechen. Wobei Davin nicht davon ausging, dass das Märchen heute enden würde. Schließlich hatte sie nicht den Bären, Nickolas, geheiratet. 
 
    Das Gesicht seines Bruders war zu köstlich gewesen! Als Jazmin ihr Ja ausgesprochen hatte, vor dem Geistlichen, hatte Davin genau Nickolas entsetzten Blick seitlich bemerkt. Nach der Zeremonie waren er und Veit sofort verschwunden, was zwar Fragen der anderen aufgeworfen hatte, aber das war ihm zumindest egal gewesen. 
 
    Alles würde sich jetzt zum Guten wenden! 
 
    Das Menschending war seine Frau und gleich, wenn Rumpel seinen Zauber gesprochen hatte, konnte er in Ruhe nach einer geeigneten Hexe suchen. Alles würde wieder an ordentlicher Stelle stehen. 
 
    Als die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster trafen, regte sich Jazmin neben ihm. Wann endlich würde Rumpel kommen? 
 
    Ein leises Stöhnen kam über ihre Lippen und ihre Bewegungen wurden stärker. 
 
    »Träumst du?«, fragte Davin und sah zu ihrem Gesicht. Doch was er sah, gefiel ihm nicht. Sie schien schlecht Luft zu bekommen. »Schnee! Wach auf!« 
 
    Augenblicklich riss sie Augen auf, und versuchte, sich von ihm wegzubewegen. 
 
    »Schnee, geht es dir gut?«, verlangte er zu wissen. 
 
    Ihre Augen wurden immer größer und sie fasste sich an den Hals. Hektisch sah sie an sich hinunter, sah wieder ihn an und dann auf das Bett, in dem sie gemeinsam lagen. 
 
    »Was hast du getan?«, rief sie angestrengt, fast panisch und im ersten Moment verstand Davin nicht. 
 
    »Nick! Wo ist Nick?« Ihre Stimme brach während ihrer Worte und dann endlich verstand Davin. »Du bist ein Monster!«, rief sie, als ihr Gesicht blau anlief und zeitgleich die Tür aufgerissen wurde. 
 
    Rumpel. 
 
    »Damit kommst du nicht durch«, hörte Davin sie röcheln, doch sein Blick fing sofort den Rumpelstilzchens ein. 
 
    »Tu’ etwas!«, schrie er den Gnom an, doch dieser schüttelte mit dem Kopf und deutete neben Davin. Als er wieder zu Jazmin sah, war der Platz neben ihm leer. 
 
    Jazmin war fort. 
 
    Schon wieder. 
 
    Mit einer Wut, wie er sie selten gespürt hatte, sprang er aus dem Bett. »Du kommst zu spät!«, fuhr er Rumpelstilzchen an, doch der lachte nur. 
 
    »Das glaube ich nicht, mein König!« 
 
    Davin rannte auf den Zwerg zu und zog ihn am Kragen zu sich hoch. »Sie ist fort! In ein anderes Märchen gezogen. Schon wieder!« 
 
    »Und ihr habt die Nacht zusammen verbracht«, sagte das Männchen kichernd. »Bald werdet Ihr Eure Schuld bei mir begleichen können!« 
 
      
 
      
 
    Fortsetzung folgt 
 
   


  
 

 Dankeschön 
 
      
 
    [image: ] 
 
      
 
    Wie eigentlich immer, möchte ich all meinen Leser(innen) danken! Ohne euch ist keine Geschichte viel wert und macht auch nur halb so viel Spaß! 
 
    Genauso geht mein Dank an meine Testleserinnen, von denen ich keine missen möchte und mit denen man auch außerhalb meiner geschriebenen Zeilen lachen kann! Ebenso meine Blogger-Mädels von Instagram und Facebook. Ihr seid wie Mayo und Ketchup zu Pommes, oder wie sagt man? Nein, ihr gehört zu meinem Paket dazu und darüber bin ich wahnsinnig froh! Dann möchte ich wieder Micha für den letzten Schliff am Buchsatz danken. Das sind diese Arbeiten, die ich selbst nicht wirklich mag und bei denen ich froh bin, dass du an meiner Seite bist. Genauso für die vielen Ratschläge, die du eigentlich immer zur Hand hast! Ebenso der lieben Giusy von Magical-Coverdesign. Du setzt alles um, was ich mir wünsche, und das ist nicht immer einfach. Also hast du irgendwie den Feen-Status! Dann noch ein Dank an die liebe Marianne, die für das Lektorat und Korrektorat zuständig war. Ich bin dir immer noch so dankbar, dass du in der Not eingesprungen bist und dass es so reibungslos funktioniert! 
 
      
 
    Der Prinz ist in einer Zeit entstanden, die uns allen viel abverlangt. Ich hoffe, dass wir alle soweit es geht unbeschadet, diese Pandemie überstehen und nicht zu viel Leid ertragen müssen. Eine Zeit, in der man mal wieder lernt, was wirklich von Bedeutung ist! 
 
    Was gibt es sonst noch zu sagen? Das, worum ich euch immer bitte. Und das nicht nur für mich und meine Geschichten, sondern für alle Storys, die ihr von uns Autoren lest. Gebt uns Feedback!!! Auf allen gängigen Portalen tut uns genau das gut und hilft uns ein Stück weit, das zu tun, was wir lieben! Geschichten, die in unseren Köpfen entstehen, weiterzugeben. Jede Rezension, sei sie noch so klein, jede Empfehlung an einen Freund oder eine Freundin hilft uns weiter! 
 
      
 
    Danke, dass ihr dabei seid! 
 
    Bleibt alle gesund! 
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